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Kreis der Telepathen

Eine Frau auf der Ruine der Westminster Bridge. Ein letztes Mal drehte sie sich um. Elf Männer und Frauen standen am Themseufer und winkten. Sie hatte nur Augen für den Einen, den Blonden. Der küsste seine Fingerspitzen und streckte den Arm in ihre Richtung. Ihr Name: Aruula. 

Eine Frau, die keine war, im Turmzimmer einer Burgruine. Zum letzten Mal sah sie aus hohen Fenstern auf die Waldhänge hinaus. Hinter ihr weinte ein Kind. Komm!, 

raunte eine Stimme in ihrem Kopf. Jetzt! Sie drehte sich nach dem Kind um. Ihr Name: Veda’lan’tubaris. 

Ein Mann, sehr groß, am Bug seines Schiffes. Er deutete aufs Meer hinaus. Ein Vogel, noch größer, breitete hinter ihm seine Schwingen aus. »Los!«, schrie der Mann. Sein Name: Beebie Rot. 

Drei Menschen. Noch trennten sie Hunderte von Kilometern. 


Sie ließ die Westminster Bridge hinter sich, und marschierte stromabwärts. Etwa eine halbe Stunde lang; bis der Uferwald so dicht war, dass sie kaum noch Ruinen erkennen konnte.

Er wartete neben dem Pfeiler einer Brückenruine. Sie sah ihn schon von weitem. Es überraschte sie nicht, ihn hier, außerhalb der Ruinen Londons, am Themseufer zu sehen. Fast hatte sie damit gerechnet.

Dann stand sie vor ihm. Er lehnte im Efeuteppich des alten Brückenpfeilers. Abgemagert, das weiße Langhaar strähnig, die Wangen hohl, die Haut noch bleicher als sonst. Sie wusste, was er ihr zu sagen hatte. Sie las es in seinen Augen: Ihr Rot war dunkler als sonst. Auch nistete ein Ausdruck von Sehnsucht und Trauer darin, den sie sonst selten in diesen alterslosen Augen wahrnahm. Sie las in seinen Augen, dass er sie immer noch liebte. Und sie las darin, dass er sie nicht begleiten würde.

Sie lauschte in sich. Erleichterung? Bedauern? Beides.

Schwer, mit ihm zusammen zu sein, ihn abweisen zu müssen.

Andererseits – sie brauchte ein Schiff.

»Ich kann dich nicht begleiten, Aruula von den Dreizehn Inseln. Sir Leonard hat es untersagt.«

»Schade. Aber auf seinen Vater sollte man hören.«

»Ich bin mehr als doppelt so alt wie du, Aruula.« Rulfan lächelte müde. »Was Leonard mir als mein Vater sagt, höre und vergesse ich, wenn es mir unvernünftig erscheint, und beherzige es, wenn es mir vernünftig erscheint. Aber was Sir Leonard sagt, kann mir nicht gleichgültig sein.«

Das leuchtete ihr ein. Leonard Gabriel war der Prime von Salisbury; Rulfan gehörte zu dieser Community. Also war Sir Leonard Gabriel nicht allein sein Vater, sondern auch eine Art Häuptling für ihn.

»Er hat die Entscheidung zusammen mit dem Octaviat von London getroffen. Sie sagen, ich sei noch zu schwach. Sie sagen, mein Körper hätte die Nachwirkungen der Viren, die meinen Geist verwirrt hatten, noch nicht vollständig ausgestanden.« Rulfan zuckte mit den Schultern. »Und sie sagen, es könnte mich das Leben kosten, wenn ich dich begleite.«

»Sie haben Recht«, sagte Aruula. »Außerdem ist Krieg. Da kann nicht jeder machen, was er will.« Eines allerdings verschwieg Rulfan: Niemand in der Community war einverstanden mit ihrer Reise. Auch ihr Geliebter nicht, Matthew Drax. Die Barbarin von den Dreizehn Inseln jedoch war nicht von der Art, die auf den Rat von Menschen hörte, wenn ihr Herz ihr einen anderen Rat gab. Nicht einmal, wenn diese Menschen Göttersprecher oder Häuptlinge waren, nicht einmal wenn einer dieser Menschen ihr Geliebter war.

»Es ist ein weiter Weg zu den Dreizehn Inseln, und ich hätte dir gern mein Luftkissenboot geliehen«, sagte der Albino.

»Doch könntest du die Twilight of the Gods steuern?«

»Nein. Das könnte ich nicht.«

Eine Zeitlang sahen sie einander an; bis Aruula den Blick abwandte und stromabwärts spähte. »Ich muss weiter.«

»Willst du es dir nicht noch einmal überlegen?« Rulfan stieß sich aus dem Efeu über dem Brückengemäuer ab. Er kam einen Schritt näher. »Jeder in der Community ist in großer Sorge wegen deiner Reisepläne. Maddrax am allermeisten. Und zu Recht sind sie in Sorge – was du vorhast, ist gefährlich.«

»Das Leben ist nun mal gefährlich. Solange, bis sie einen Grabstein über deinem Kopf aufrichten.« Sie lächelte. Gern hätte sie ihn zum Abschied umarmt. Doch sie ließ es bleiben.

Nicht, dass er die Geste missverstand. »Leb wohl, Rulfan von Salisbury. Und werde bald wieder gesund. Wir brauchen dich.«

Sie wandte sich ab und stapfte in die Uferböschung hinein.

Er sah ihr nach, bis er ihr schwarzes Haar und den Schwertknauf über ihrer Schulter nicht mehr vom Geäst des Uferwaldes unterscheiden konnte.

***

Sie lehnte gegen das Turmfenster und beobachtete das Kind und Grao’sil’aana. Der Sil kniete vor dem Strohhaufen, auf dem das Kleine hockte, trocknete seine Tränen und nahm es dann auf seinen Arm. Um das Gemüt des Kindes nicht über Gebühr zu strapazieren, hatte er die Gestalt eines alten männlichen Primärrassenvertreters angenommen. Mittelgroß, grauhaarig, ein wenig fettleibig. (Gehen wir, Veda’lan’tubaris), raunte es in ihrem Kopf.

Sie schritt an ihm vorbei, verließ das Turmzimmer und stieg die schmale Wendeltreppe hinunter. Eine Frau in schwarzen Fellhosen, geschnürten Stiefeln, einem Lederharnisch und einer Pelzkappe auf dem dunklen Haar. An ihrem Gurt hingen Schwert und Beil. Eine Frau, die wie eine Kriegerin aus den Wäldern des Südostens aussah. Und das war sie auch, eine Kriegerin; eine Frau jedoch war sie nicht.

Der Sil mit dem Kind auf dem Arm folgte ihr. Unten, im Schutt und im Geröll der zerfallenen Eingangshalle, stellte er es auf einen Fenstersims und hüllte es sorgfältig in einen blauen Mantel aus dünnem Leinen. Nicht dass es kalt war, aber besser man sah die kleine Bioorganisation nicht. Der Sil zog ihr die Kapuze über den Schädel und verschnürte sie knapp unterhalb des Mundes. Nur noch die großen dunklen Augen und eine spitze Nase schauten aus dem blauen Stoff. Endlich stand er auf und setzte das Kind auf seine Schultern.

(Du hast den Ruf gehört, Veda’lan’tubaris?), raunte es in ihrem zentralen Nervensystem.

(Natürlich habe ich ihn gekört, Grao’sil’aana.) (Dann lass uns gehen.)

Veda’lan’tubaris ging voran – aus der Eingangshalle, über den zugewachsenen Burghof in den Wald hinein, und dann Richtung Süden, wie die Primärrassenvertreter sagen würden, nach Süden die Gebirgshänge hinunter.

Im Westen stieg der Planetenhorizont über die Scheibe des Zentralgestirns; es wurde dunkel. Sie gingen weiter. Die kleine Bioorganisation schlief auf den Schultern des Sil.

Irgendwann tauchte Lichtschein zwischen Baumstämmen auf – Fackeln in den Händen von Primärrassenvertretern. Der Lichtschein kam näher, er spiegelte sich im Wasser eines Flusses, den sie hier Trotus nannten.

Das Boot war lang genug für acht.

Zwei Primärrassenvertreter saßen an Bug und Heck, zwei hielten das Boot, damit Veda’lan’tubaris, der Sil und sein vermummter Schützling einsteigen konnten. Männliche Exemplare waren es, groß, stark und vollständig unter ihrer Kontrolle. Sie trugen Fellhosen und grobe Bastjacken. Ihre Bewaffnung bestand aus kleinen Bögen, Beilen und schlichten Kurzschwertern.

Veda’lan’tubaris hatte sie sorgfältig ausgesucht. Kräfte, so nannte sie die männlichen Bioorganisationen. Kraftschwarz, Kraftgelb, Kraftkahl und Kraftbraun unterschied sie die vier; je nach Farbe ihres Schädelhaars.

Der Sil bettete das Kind in einem vorbereiteten Felllager, Veda’lan’tubaris ließ sich hinter ihm auf ihren Fersen nieder.

Die vier Kräfte griffen zu den Paddeln, das Boot pflügte flussabwärts nach Süden.

Kurz bevor der östliche Planetenhorizont wieder den oberen Rand des Gestirns ereichte, mündete der Fluss in einen größeren, den man hier Siret nannte. Kraftschwarz und Kraftgelb zogen ihre Paddel aus dem Wasser. Sie stützten sich auf sie und senkten die Köpfe. Nicht lange, und Kraftkahl und Kraftbraun taten es ihnen gleich. Sie waren erschöpft.

Veda’lan’tubaris ließ sie eine Zeitlang gewähren.

Das Boot glitt in den größeren Fluss hinein. Der östliche Planetenhorizont wanderte vom oberen Rand des Zentralgestirns bis zum unteren. Es wurde hell. »Weiter«, sagte Veda’lan’tubaris. So wie der Sil für die kleine und besonders wertvolle Bioorganisation verantwortlich war, so war sie es für die Kräfte. Sie stießen ihre Paddelblätter ins Wasser. Weiter ging es nach Süden. Das Kind wachte auf. Der Sil sprach leise mit ihm.

Der östliche Planetenhorizont entfernte sich um fast fünfzig Grad vom Zentralgestirn, bis der Fluss in einen größeren mündete. Den nannten sie hier Dunaar; und ein Stück weiter nördlich Dunaaw; und noch weiter nördlich Donau.

In Ufernähe ankerte ein großes Schiff. Es war verrostet, hatte eine teilweise verbogene Reling und löchrige Deckaufbauten. Die Maschinen in seinem Rumpf jedoch funktionierten. Eine Hal und ein Lan hatten das Wasserfahrzeug mit einer Gruppe kontrollierter Primärrassenvertreter aus Schutt, Geäst und Schlamm gegraben und repariert. Für den Antrieb hatten sie Motoren und Energiequellen aus den Panzerfahrzeugen eingebaut, wie sie zivilisierte Primärrassenvertreter westlich des als Ural bezeichneten Gebirges verwendeten.

Die Kräfte machten das Paddelboot an dem Schiff fest.

Grao’sil’aana brachte seinen Schützling an Bord.

Veda’lan’tubaris kletterte hinter ihm her. Danach folgten die Kräfte. Sie zogen das Boot an Bord.

(Der Sol hat gerufen.) Eine Hal in Gestalt eines hoch gewachsenen, vierarmigen Mutanten (die Gestalt eines Rriba’low (Fischfängers) vom Kratersee) sprach sie an. Sie gehörte zur symbiotischen Einheit der Thul.

(Deswegen sind wir hier, Thul’hal’myra.) Veda’lan’tubaris sah sich um. Neun Primärrassenvertreter zählte sie außer den Kräften. Weitere hielten sich vermutlich unter Deck und in der Brücke auf.

Fünf zogen den Anker aus dem Wasser und befestigten ihn an der Bordwand. Der Sil trug das verhüllte Kind unter Deck.

Irgendwo summten Maschinen.

(Wir haben eine lange Reise vor uns.) Die Aura des Lan berührte ihr zentrales Nervensystem. Sie legte den Kopf in den Nacken. Er stand in der offenen Tür der Kommandobrücke und blickte zu ihr herunter. Auch Gu’lan’ostoc hatte sich nicht die Mühe gemacht, seine Gestalt den in dieser Gegend üblichen anzupassen; er hatte sich überhaupt nicht verwandelt. Offenbar stolz trug er die Körperformen seines Trägerorganismus zur Schau: eine gedrungene, muskulöse Gestalt, deren Schultern und Rücken fast halslos in einen stumpfen Schädel übergingen.

Myriaden winzigster, silbrig glänzender Schuppen bedeckten sie.

(Wie lange werden wir reisen, Gu’lan’ostoc?) (Auf diesem Schiff vier oder fünf Tage. Und danach kommt es darauf an, wohin der Sol uns schickt.) Veda’lan’tubaris nickte. Das Schiff fuhr flussaufwärts nach Norden. Sie legte Beil, Schwert, Harnisch und Fellkleidung ab.

Ihre gebräunte Haut verwandelte sich in hell glänzende Schuppen, ihr Haar schrumpfte und verschmolz mit ihrem plötzlich halslosen Schädel.

Sie hechtete über die Reling. Das Wasser war angenehm warm. Bis der Winkel zwischen westlichem Planetenhorizont und Zentralgestirn auf unter zwanzig Grad geschrumpft war, schwamm sie neben dem Schiff her. Ihre Beine hatten sich in eine einzige große Flosse verwandelt.

***

»Los!« Wieder und wieder deutete Beebie Rot aufs Meer hinaus, wieder und wieder schrie er: »Los!« Der Eluu drehte den Kopf nach links, nach rechts, nach hinten und wieder nach vorn. Seine gelben Augen spähten zu den beiden Fischerbooten, die steuerbords und ein paar Speerwürfe entfernt ein volles Schleppnetz hinter sich herzogen. Auf den Außendecks standen Fischer und gestikulierten. Sie waren nur leicht bewaffnet. Das Tier sträubte sein schuppenartiges Gefieder, es knirschte mit dem rötlichen Krummschnabel, aber es machte keine Anstalten zu fliegen.

»Los, Schätzchen! Mach endlich!« Beebie Rots Männer hatten sich längst hinter den Masten und rechts und links der Schiffsaufbauten in Sicherheit gebracht. Beebie Rot drehte sich um, fasste nach den Schlaufen der Glockenriemen am Hals des Eluu und zerrte ihn an die Bugreling. »Komm schon, Luluschätzchen! Tu endlich deine verdammte Pflicht!« Beebie Rot maß fast zwei Meter, der Eluu, ein kleines Weibchen, sitzend mehr als drei. »Mach’s für mich, ja?«

Endlich hüpfte der Eluu auf die Bugreling der Meerhammer.

Die Wasserlinie am Bug stieg gleich um zwei Handbreiten.

»So ist es brav, Luluschätzchen!« Beebie Rot strahlte. Er reckte seine Faust mit dem ausgestreckten Daumen in Richtung seiner Leute. Seine Faust war groß wie ein Kinderkopf, sein Daumen lang und dick wie der Knauf eines Langschwertes.

Der Eluu spreizte die Schwingen und schwang sich von der Reling. Die Meerhammer schaukelte auf und ab, die vom Flügelschlag aufgewirbelte Luft riss an Beebie Rots schwarzem Seidenhemd und peitschte ihm das rote Langhaar um den großen Schädel.

Dicht über den Wogen flog das Eluuweibchen die beiden Fischerboote an. »Pack sie dir, Schätzchen! Mach sie fertig!«

Beebie Rot drehte sich nach seinen Männern um. »Was glotzt ihr blöd? An die Ruder, faule Bande! Zack, zack!« Die Männer stürzten unter Deck, setzten sich auf die Ruderbänke und packten die Holme. Riemen knarrten, Scharniere quietschten, die Meerhammer kam in Fahrt. Beebie Rot sah zum Steuerruder. Rabul, der Steuermann, wusste was er zu tun hatte.

Kurz bevor er das erste der beiden Fischerboote erreicht hatte, flog der Eluu schräg nach oben, packte einen der Fischer, riss beim Überflug das Ruderhaus ein und ließ den Mann ins Wasser fallen.

»Brav!«, brüllte Beebie Rot. »Brav, Schätzchen! Mach sie fertig! Fisch! Viel Fisch für dich!« Er zog seine gewaltige Axt aus der Rückenscheide.

Das Eluuweibchen schoss der Backbordreling des zweiten Bootes entgegen. Dort erwarteten die Fischer seinen Angriff mit erhobenen Wurfspeeren. Der Eluu drehte ab, flog in einer engen Schleife um das Heck herum, stieg zugleich steil in die Luft und griff das Fischerboot dann steuerbords im Sturzflug an.

Seine Klauen zertrümmerten das Ruderhaus, das Boot neigte sich gefährlich nach Backbord, zersplittertes Holz stürzte auf drei Fischer und mit ihnen zusammen ins Meer.

Beebie Rot brüllte vor Begeisterung. Knapp ein Speerwurf noch trennte sein Schiff von dem ersten Fischerboot.

»Schneller, schneller!«, trieb er die Ruderer an. »Fünfzehn Grad steuerbord, weiter, schneller! Jawoll!« Der eiserne Dorn des Rammbocks am Bug der Meerhammer zielte auf den Bootsrumpf des ersten Fischers.

Der Eluu war inzwischen ziemlich hoch gestiegen. Dort drehte er seine Runden und spähte auf die beiden Fischerboote hinunter. Ein paar der verängstigten Fischer sahen abwechselnd zu den Piraten und zu ihm hinauf.

Beebie Rot, ein Hüne von Kerl, formte seine Hände zu einem Trichter vor dem Mund. »Mach’s noch einmal, Luluschätzchen!«, brüllte er aus Leibeskräften. »Los! Komm schon! Fisch! Viel Fisch! Gib ihnen den Rest!«

Das Eluuweibchen legte Schwingen und Schuppen an.

Einem riesigen Steinkeil gleich schoss es auf das Boot herab.

Kaum einen Atemzug später schlug es an Deck auf und begrub zwei Fischer unter sich. Planken splitterten, der Schiffsrumpf schaukelte bedenklich auf und ab.

»Brav, Schätzchen, brav!« Nur zwei Speerlängen noch bis zum ersten Fischerboot. »An Deck und zu den Waffen! Fertig machen zum Entern!«

Der Rammbock der Meerhammer zertrümmerte die Bordwand des Fischerboots und bohrte sich in den Rumpf.

Beebie Rot sprang auf das fremde Schiff. Er stimmte ein markerschütterndes Kampfgeschrei an und schwang die Axt.

Hinter ihm folgten seine Männer. Sie rissen ihre Schwerter aus den Scheiden und durchsuchten das Boot.

Im Eislager unter Deck fanden sie noch zwei Fischer. Einen Mann mit seinem Sohn. Beide machten sich vor Angst in die Hosen. »Lasst sie am Leben«, befahl Beebie Rot. »Schaut euch das zweite Boot an, und dann macht das Netz am Heck der Meerhammer fest!«

An Bord des zweiten Schiffes fanden sie den Eluu damit beschäftigt, einen Fischer zu verspeisen. Ein zweiter kauerte verletzt hinter dem Steuerruder. Sie verschonten ihn.

Eine halbe Stunde später waren die beiden Fischerboote nur noch schwarze Punkte am Horizont. Beebie Rot ließ das Schleppnetz prüfen. Es war gut gefüllt: Dorsch, Rotbarsch und Makrelen.

»Richtung Küste!«, befahl Beebie Rot. »Das Zeug muss verkauft werden. Und der Raubzug muss gefeiert werden!« Er riss einem seiner Männer die Rumflasche aus der Hand. »An die Ruder mit euch, verdammte Faultiere!«

Beebie Rot widersprach man nicht. Seine Männer liebten und fürchteten ihn.

Sie stiegen unter Deck und griffen zu den Holmen.

Beebie Rot betrachtete den Eluu und lächelte. Das Tier hockte auf einem massiven Gestell aus Rundhölzern zwischen Ruderhaus und erstem Mast. Beebie Rot setzte die Rumflasche an den Mund und trank. Scharfes Zeug, wunderbar! Eine halbe Kiste davon hatten sie auf einem der Fischerboote gefunden.

Er stellte die Flasche ab, packte einen Speer und spießte einen großen Dorsch aus dem Netz. Mit dem zappelnden Fisch an der Speerspitze ging er zu dem Eluuweibchen und reichte ihm die Beute hinauf. »Gut gemacht, brav.« Der Riesenvogel zupfte den Dorsch vom Speer und verschlang ihn. »Hast du dir verdient, Luluschätzchen. Hast du dir echt verdient…«

***

Am späten Nachmittag hörte sie Stimmen. Sie huschte ins Unterholz und lauschte. Die Stimmen kamen näher. Die Frau von den Dreizehn Inseln sah sich um.

Das dichte Geäst einer Eiche, ein paar Schritte entfernt, ragte weit über die Uferböschung hinaus. Die unteren Äste strebten in erreichbarer Höhe aus dem Stamm. Sie schlich hin, fasste den untersten Ast, zog sich hinauf und kletterte in den dem Strom zugewandten Teil der Krone. Lautlos nahm sie Ast für Ast.

Die Stimmen kamen vom Fluss. Aruula äugte durch das Geäst. Flöße; drei oder vier. Auf ihnen Männer und Knaben in kurzen Hosen und ärmellosen Westen aus Wildleder. Sie hatten langes Haar, die Erwachsenen struppige Bärte. Ihre Haut schimmerte gelblich. Einige Männer trugen Speere oder Beile auf dem Rücken, andere hatten sich ihren Bogen umgeschnallt.

Lords! Sie palaverten ausgelassen miteinander. Vermutlich lag ein erfolgreicher Jagdzug hinter ihnen. Ein Schiff von sieben oder acht Speerlängen folgte der Floßflotte, dem Schiff wieder zwei oder drei Flöße. Nach und nach entfernten sich die Stimmen.

Aruula kletterte von der Eiche. Das Bild des Schiffes blieb vor ihrem inneren Auge stehen. Hatte sie drei oder vier Ruder aus dem Rumpf ragen sehen? Ein Segelmast war auf dem Oberdeck gestanden. Sie fand den Uferpfad, lief weiter stromabwärts.

Rulfan und ein paar junge Männer der Community London hatten den Lords vor ein paar Monaten gezeigt, wie man solche Schiffe baut. Jetzt fiel es ihr wieder ein. Und diese Jäger eben, das mussten Männer aus dem Stamm des Grandlords Archibald sein. Seit die Bauarbeiten im Zentrum der Ruinenstadt begonnen hatten und die Angehörigen der Community London nicht mehr ausschließlich in ihrer Bunkerstadt lebten, war dieser Stamm in die mündungsnahen Wälder südwestlich von London ausgewichen. Auch davon hatte Aruula gehört.

Die Sonne stand schon tief am Horizont, als sie eine kleine Bucht erreichte. Auf der gegenüberliegenden Seite, höchstens einen Speerwurf entfernt, standen ein paar Hütten und viele Zelte. An einem Dutzend Baustellen arbeiteten Männer und Halbwüchsige an neuen Hütten. Im Zentrum der Siedlung brannten Feuer. Drei große schwarze Kessel hingen über den Flammen. Frauen machten sich dort zu schaffen. Am Ufer der Bucht und im seichten Wasser spielten nackte Kinder. Ein paar Frauen standen bis zu den Brüsten im Wasser und wuschen Wäsche.

Dreizehn Flöße zählte Aruula im Ufergras. Und drei Schiffe an Anlegestellen. Die Schiffe und die Landungsstellen waren neu. Das sah sie an den frisch geschälten Baumstämmen des Steges und der Decksaufbauten. Die Stämme, die man für die Schiffsrümpfe verwendet hatte, waren schwarz geteert.

Die Schiffe waren nicht groß – nicht einmal zwei Speerlängen breit und acht bis zehn lang. Aus den Rümpfen ragten je drei Ruder an jeder Seite, und vom Deck ein Mast mit einem zusammengeschnürten Segel. Das Steuerruder stand am Heck vor einem niedrigen Aufbau.

Aruula schnallte ihr Schwert ab und zog den Pelzmantel aus.

Es war warm. Sie kauerte im Ufergras und dachte nach. Zu Fuß konnte sie den weiten Weg nach Norden nicht bewältigen.

Dass sie ein Schiff brauchte, war klar. Da drüben lagen drei vor Anker; kleine Kähne, die allein übers Meer zu lenken sie sich durchaus zutraute.

Verhandlungen mit den Lords schieden aus. Die hielten sich für Wudans Stellvertreter auf Erden und wurden schnell zudringlich. Also blieb nur eine Möglichkeit, an so ein Schiff zu kommen: die gute alte, barbarische Weise.

Aruula legte sich ins Gras und döste. Die Sonne ging unter, der Tag wich der Dämmerung, die Dämmerung der Nacht. Die Frau von den Dreizehn Inseln erhob sich. Durchs ufernahe Unterholz schlich sie um die Bucht herum bis zur Siedlung.

Alle drei Schritte blieb sie stehen und lauschte. Es roch nach Fischsuppe, nach Urin und Schweiß.

Irgendwo brach ein Ast. Ein Tier? Sekundenlang lauschte sie; nichts mehr. Sie blieb aufmerksam, schlich aber weiter.

Zur Bucht hinunter, dann durchs seichte Uferwasser an das erste der Schiffe heran. Von der Siedlung her hörte sie Stimmen. Um die Glut eines Feuers hockten ein paar Lords, tranken und würfelten. Aus den Hütten drang Schnarchen und Lustgestöhn. Über den Baumwipfeln funkelten die Sterne einer Konstellation, die Maddrax Großer Wagen nannte. Daneben ging die Sichel des Halbmondes auf.

Die Konturen des ersten Schiffes schälten sich aus der Dunkelheit. Endlich. Aruula watete zum Landungssteg, kletterte hinauf, schlich geduckt an das Schiff heran, spähte in die Finsternis.

Niemand zu sehen auf Deck. Aus dem Schiffsrumpf und aus der kleinen Hütte vor dem Steuerruder kamen weder Stimmen, noch Schnarchen, noch sonst etwas, was für die Anwesenheit von Menschen gesprochen hätte. Warum auch sollten sie ihre Flöße und Schiffe bewachen? Die Lords hatten keine Feinde in dieser Gegend.

Aruula löste das Tau von der Holzmole am Landungssteg und kletterte an Bord. Sie schlich zum Bug. Behutsam zog sie den Anker aus dem Wasser und verknotete ihn am Schiffsrumpf. Und jetzt zum Heck und in den Schiffsrumpf hinunter auf eine der Ruderbänke. Es würde nicht leicht werden, das Schiff allein aus der Bucht zu steuern. Konnte sie das überhaupt schaffen? Einen Versuch war es wert.

Hinunter ins Unterdeck. Eine Stufe, die zweite, schön leise.

Auf der dritten Stufe erhob sich auf einmal ein Schatten vor ihr. Ehe sie wusste, was geschah, griffen starke Hände nach ihr.

Sie wurde an einen großen Körper gerissen, rutschte aus, schlug mit dem Hinterkopf auf eine Stufe. Jäh schwanden ihr die Sinne. Ein Knie bohrte sich in ihren Bauch, eine große Männerpranke drückte ihr den Hals zu.

»Was’n netta Besuch«, grunzte eine heisere Stimme. Über Aruula blitzte eine Messerklinge im Mondlicht auf…

***

Am Abend des vierten Tages erreichten sie die Ruinen einer Stadt im Südosten der Gegend, die sie hier

Doyzland

 nannten.

Gu’lan’ostoc steuerte das Motorschiff in einen kleinen Hafen.

Er selbst und Thul’hal’myra hatten ihn geplant und den Bau organisiert. Gebaut hatten ihn die biotischen Organisationen dieser uralten Ruinenstadt.

Gu’lan’ostoc ließ ankern. Gemeinsam mit ihm verließ Veda’lan’tubaris das Schiff. Drei Fahrzeuge warteten an der Anlegestelle. Sechs Primärrassenvertreter unter der Kontrolle eines Daa’muren des Hal-Ranges bedienten sie. Eine Leq stand ihm zur Seite.

Zwei der Fahrzeuge stammten aus der Zeit vor der Ankunft des Wandlers; ein Motorwagen mit großer Ladefläche und auf sechs Achsen, und ein Kettenfahrzeug mit beweglichem Geschütz und starrem Geschützrohr. Das dritte war einer jener beeindruckenden Allzweckpanzer, wie ihn die Bunkerzivilisationen westlich des Gebirges, das sie Ural nannten, benutzten.

(Werden sie uns zum Sol bringen?), wollte Veda’lan’tubaris wissen.

(So ist es, Lan von der symbiotischen Einheit der Veda), raunte Gu’lan’ostocs Stimme in ihrem zentralen Nervensystem.

(Der Sol ist unterwegs. Noch einen halben Planetentag, dann werden wir ihm begegnen.)

Grao’sil’aana trug die kleine biotische Einheit in den Allzweckpanzer. Merkwürdig – in seiner Gegenwart schien das Kind zufrieden zu sein. Es quengelte nicht, es jammerte nicht, es weinte nicht. Allerdings stellte es eine Menge Fragen, wenn es wach war, und wollte beschäftigt sein. Diese Bedürfnisse erfüllte der Sil geduldig. Das war auch seine Aufgabe. Das Kleine sollte lernen, sollte gedeihen, sollte in jeder Hinsicht gefördert werden. Große Pläne hatte der Sol mit ihm.

Veda’lan’tubaris wies den Kräften einen Platz im Laderaum des Allzweckpanzers bei der Leq zu. Sie selbst machte es sich in der Fahrerkabine bei einem der kontrollierten Fahrer und dem Hal bequem, der den Konvoi verantwortete. Gu’lan’ostoc in seiner Echsengestalt und die hochgeschossene, vierarmige Thul’hal’myra fuhren mit ihren Matrosen im Sechsachser und dem alten Kettenfahrzeug mit.

Die Nacht brach an. Sie verließen die alte Ruinenstadt und fuhren nach Norden. Über unwegsames Gelände ging es durch Wälder und Hügel und schließlich bewaldete Berghänge hinauf. Der Allzweckpanzer fuhr an der Spitze des kleinen Konvois.

Der Lichtkegel seines Scheinwerfers riss Laubkronen, umgestürzte Baumstämme, von Rankengewächsen eingesponnene Hochspannungsmasten, zugewucherte Windräder, eingebrochene Brücken, Flussläufe und Maschinenwracks aus der Dunkelheit. In der zweiten Nachthälfte pflügte der Konvoi den Nordhang des Gebirgszugs hinunter. Mit dem ersten Licht des Zentralgestirns erreichten sie eine Ebene, und als der östliche Planetenhorizont sich von der Scheibe des Zentralgestirns löste, weitete sich eine Sumpflandschaft vor ihnen: Birkenwälder, Wiesen, Seen, Schilf. Lausiz nannte man diese Gegend hier.

(Ein biotisches Modell erster Ordnung), klang irgendwann Grao’sil’aanas Stimme in Veda’lan’tubaris’ Kopf auf. Sie blickte zum Himmel – Grao’sil’aana hatte Recht: Einer der ersten Diener schwebte unter den Wolken, ein Lesh’iye! Es gab nicht mehr viele von ihnen, und sie wurden vorwiegend für besondere Aufgaben eingesetzt. Der Sol konnte also nicht mehr weit sein.

Und tatsächlich – wenig später entdeckten sie einen jener Allzweckpanzer vor dem Schilf eines Seeufers, wie Pioniertrupps der Daa’muren sie in den letzten Monaten zu Dutzenden erobert hatten. In einem Umkreis von fünfhundert Metern im Sumpfland rund um den See spürte Veda’lan’tubaris die Auren von vier Daa’muren und die Mentalmuster von mindestens dreißig kontrollierten Primärrassenvertretern. Auch beim Sol selbst hielten sich zwei Daa’muren und eine Truppe von sieben kontrollierten Menschen auf, wie sie selbst sich nannten. Die Gefährten waren mit Strahlwaffen, die Eingeborenen mit Schwertern und Jagdbögen bewaffnet.

Der Konvoi stoppte. Veda’lan’tubaris stieg aus. Sie wartete auf den Sil. Gemeinsam gingen sie zu Ora’sol’guudo, dem Führer aller symbiotischen Einheiten, dem Kommandanten des Wandlers, dem Höchsten aller auf dem Zielplaneten gelandeten Daa’muren.

Der Sol sah ihnen entgegen und grüßte schon von weitem; ein überaus wacher Geist mit ungewöhnlich starker Aura. Sein schuppiger, echsenartiger Wirtskörper war massiger und größer als die Wirtskörper aller anderen Daa’muren. (Sol’daa’muran wärme und leuchte euch, Grao’sil’aana und Veda’lan’tubaris.

Ich bin erfreut, euch bei gutem Befinden zu sehen), strömte es aus seiner Aura.

(Sol’daa’muran wärme dich und leuchte dir, Ora’sol’guudo! Wie gut, dich so nahe zu wissen.) (Wo ist das Kleine, Grao’sil’aana?)

(Es schläft. Jedoch gedeiht es und nimmt an Kraft und Geistesstärke zu.)

(Daran zweifle ich nicht. Nachher will ich einen Blick auf unsere Kostbarkeit werfen, doch zuerst einmal zu eurer nächsten Aufgabe.) Die kolossale Gestalt trat einen Schritt an sie heran. (Oder präziser: zu deiner nächsten Aufgabe, Veda’lan’tubaris. Grao’sil’aana wird dich nur in so weit unterstützen, als dass die kleine biotische Organisation eine wichtige Rolle in deiner Aufgabe spielt.) (Ich höre, mein Sol.)

(Projekt Daa’mur musste in letzter Zeit erhebliche Rückschläge hinnehmen.) Kristallklar hallte die Stimme des Sol in Veda’lan’tubaris’ zentralem Nervensystem wider. (Die Siedlung, die sie Berlin nennen, ist uns verloren gegangen.

Mefju’drex’ Tochter wurde aus unserer Gewalt geraubt, und damit ist die Neutralisation unseres Ersten Feindes wieder in weite Ferne gerückt. Auch der Überfall auf den Transport eines Reaktors zeitigte keinen Erfolg; im Gegenteil kostete er uns vierzehn ontologisch-mentale Substanzen samt der Wirtskörper. Mehr denn je behält das Urteil Gültigkeit: Mefju’drex wird neutralisiert! Und, Sol’daa’muran sei Dank, es hat sich eine neue Möglichkeit aufgetan.) (Ich bin gespannt, sie zu hören, mein Sol.) Veda’lan’tubaris genoss es, von der Aura des Sol berührt zu werden. Sie schöpfte Kraft und Zuversicht.

(Wir glauben zu wissen, dass Mefju’drex’ Gefährtin am Raub seiner Tochter beteiligt war. Von einem verbündeten Primärrassenvertreter, einer mächtigen biotischen Organisation, wissen wir, dass sie der Telepathie mächtig ist.

Einmal in unserer Hand, wird sie eine wirksame Waffe gegen Mefju’drex und seine Verbündeten sein.) (Wie aber gelangt sie in unsere Hand, mein Sol?) (Sie ist vor kurzer Zeit aufgebrochen, um sich aus eigenem Antrieb in unsere Gewalt zu begeben, Veda’lan’tubaris. Nicht umsonst ist sie die Erzeugerin von Grao’sil’aanas Schützling…)

***

Hinter ihnen versank die Sonne im Meer. Vor ihnen rückte die Küste näher. Der Turm der Alten wurde größer und größer.

Bald schon konnte Beebie Rot Dächer und Fassaden am Hafen und oberhalb der Klippen vom Himmel und von Bäumen und Steilwänden unterscheiden.

Der Wind stand günstig, beide Segel wölbten sich prall.

Seine Männer hielten sich an Deck auf. Sie standen neben ihrem Hauptmann an der Bugreling oder lagen faul in der Sonne oder spielten Karten. Elf wilde Gesellen von allen Küsten Eurees. Der Jüngste zählte fünfzehn, der Älteste dreiundsiebzig Winter. Der Eluu hockte statuengleich auf seinem Ansitz und döste vor sich hin.

»Eine halbe Stunde noch«, sagte Beebie Rot. »Holt schon mal die Netze und die Fische an Bord. Sobald wir angelegt haben, beginnt ihr mit dem Verkauf. Rabul und ich ziehen los und mieten ein paar Weiber und den Betrunkenen Walfisch.«

Die Männer nickten und brummten zustimmend. Weiber und eine Kaschemme, das hörten sie gern. An den Küsten des Nordmeeres gab es keinen strengeren Piratenhauptmann als Beebie Rot – aber auch keinen großzügigeren.

Es war schon dunkel, als sie in den kleinen Hafen einliefen.

Nur drei Anlegestellen gab es dort. An einer warteten etwa sechzig Männer und Frauen im Schein einiger Fackeln.

Teilweise hatten sie einen halben Tagesmarsch hinter sich, um hier, in der kleinen Fischersiedlung Santmar, Fisch zu kaufen.

Die Meerhammer legte an, und ein paar Männer und Frauen am Landungssteg begriffen endlich, dass nicht die erwarteten Fischer, sondern Piraten an diesem Abend ihre Geschäfte machen würden. Geschrei erhob sich plötzlich, weil das, was die Leute der Dunkelheit wegen für ein drittes Segel gehalten hatten, sich bei näherem Hinsehen als Eluu herausstellte.

Die ersten wandten sich ab und wollten fliehen, doch drei Männer der Meerhammer sprangen vom Bug auf die Kaimauer und versperrten den Landungssteg. »Ihr habt doch noch gar nichts gekauft«, sagten sie. Sie zogen ihre Klingen und feixten böse.

Während Fackeln entzündet wurden und der Verkauf anlief, fütterte Beebie Rot seinen kleinen Eluu. Danach stopften er und Rabul Fische in zwei Ledersäcke und gingen von Bord.

In Santmar kannte man die Meerhammer und seine Besatzung, und Beebie Rot kannte die Hütten, in denen junge Frauen lebten, die ihre Körper verkaufen mussten, um ihre Familien zu ernähren. Von Tür zu Tür gingen er und sein Steuermann. Handelten einen Preis aus, ließen eine entsprechende Anzahl an Fischen zurück und nahmen die Frauen gleich mit.

Am Eingang des Betrunkenen Walfischs hatte sich schon eine Gruppe von Menschen gebildet; Schaulustige, die gehört hatten, dass die Piraten ihrem Ort mal wieder einen Besuch abstatteten. Viele Halbwüchsige waren unter ihnen, aber auch einige Greise. Einer von ihnen trat aus der Menge und versperrte den beiden Piraten den Weg. Eine weißhaarige Alte ohne einen einzigen Zahn in ihrem verwelkten Mund.

»Bist du es, Beebie Rot?«, krähte sie. »Woher hast den vielen Fisch, du Mordbube? Du willst uns doch nicht weismachen, dass du deine eigenen Knochen und die deiner Saufkumpane gequält hast, um die Fische redlich aus dem Meer zu ziehen?«

»Aus dem Weg, Alte!« Beebie Rot wollte sie zur Seite schieben. Doch sie wich zurück und hob drohend ihren Krückstock. Hinter dem Piratenhauptmann und Rabul tuschelten die Gaffer und die Huren.

»Du hast deinen verdammten Eulenmutanten auf anständige Männer gehetzt, wie so oft schon! Du Kotzbrocken aus Orguudoos stinkendem Schlund! Du hast ihre Schiffe zerstört, und die Frucht ihrer Tagesarbeit geraubt! Du hast ihre Kinder in den Hunger gestürzt und ihre Frauen in Trauer und Hurerei…!«

»Gib Ruhe, alte Hexe!« Beebie Rot packte den Krückstock, riss ihn aus ihrer knochigen Hand und stieß sie zur Seite. Mit finsterer Miene stapfte er zum offenen Eingang der Kaschemme, wo der Wirt sich schon die Hände rieb.

»So wie du mich einst in Trauer und meine Tochter in die Hurerei gestürzt hast!«, krähte hinter ihm die Greisin. »Dafür verfluche ich dich, du Bastard einer Seeschlange! Dafür soll das Meer dein verdammtes Schiff fressen und deine Saufkumpane verschlingen!« Sie humpelte hinter ihm her, trommelte mit ihren Fäusten auf seinem breiten Rücken herum.

»Und dir selbst soll das Herz brechen, wie du es mir und meiner Tochter und schon viel zu vielen gebrochen hast! Und dein Tod soll bald kommen und schrecklich und voller Qualen sein…!«

Plötzlich verstummte sie, und etwas schlug hinter Beebie Rot auf dem Boden auf. Er fuhr herum. »Tu’s nicht!«, rief er, doch Rabul hörte es nicht. Er kniete über dem Kopf der strampelnden Alten und schnitt ihr die Kehle durch…

***

Sinnlos, nach Luft zu ringen. Die Hand an ihrem Hals schien aus Eisen zu sein. Aruula versuchte die Knie anzuziehen und seine Schenkel damit zu bearbeiten. Er grunzte nur vergnügt.

Was sie an den Rand der Panik trieb, schien ihm Spaß zu machen.

Mit dem linken Unterarm blockierte sie seine Messerhand, tastete gleichzeitig nach seinem Hals, erwischte seinen Kehlkopf, brachte aber nur ein paar Kratzer zustande. Ihre Hand glitt ein Stück abwärts, bis sie die weiche Kuhle über dem Brustbein und zwischen den Schlüsselbeinansätzen spürte.

Da reckte sie den Mittelfinger ihrer Rechten und stieß zu.

Seine Hand ließ ihren Hals los. Er röchelte.

Aruula fuhr mit dem Kopf hoch, erwischte seinen Handballen und biss zu. Neben ihr stach die Klinge ins Holz.

Sie schmeckte Blut, schlug ihm die rechte Faust in den Mund und drückte sie ihm tief in den Rachen, um ihn am Schreien zu hindern. Er rammte seine Stirn gegen ihre, sodass ihr Hinterkopf erneut auf die Stufe knallte. Alles drehte sich. Erst würgte sie Brechreiz, dann wieder seine Pranke.

»Miststück! Halt still oder stirb…« Er riss die Klinge aus dem Holz neben ihrer Wange.

Auf einmal erklang ein dumpfer Schlag, und seine Stirn donnerte über ihr aufs Holz. Noch ein Schlag, etwas knirschte widerlich, und dann lag sein Körper schwer und reglos auf ihr.

Aruula wand und streckte sich, Stück für Stück schob sie den schweren Lord von sich. Ihr Schädel schmerzte. Das Schwert in ihrer Rückenscheide drückte gegen ihre Wirbelsäule.

»Warte, Aruula«, flüsterte eine dünne Stimme. »Ich helfe dir.« Eine kleine Gestalt drückte sich an ihr und dem Lord vorbei. Unten am Treppenabsatz bückte sie sich über die Füße des Mannes. »Los! Ich ziehe, du schiebst!«

Ein paar Atemzüge später kletterte die Frau von den Dreizehn Inseln auf allen Vieren die Treppe hinauf. Oben blieb sie eine Zeitlang sitzen und atmete ein paar Mal tief durch.

Sie war schweißgebadet. Manchmal hielt sie die Luft an, um ungestört in die Nacht lauschen zu können. Trunkenes Gelächter an den Glutstellen, Geschnarche und Gestöhn aus den Hütten und Zelten. Niemand dort oben hatte den Kampf hier unten im Schiff mitbekommen.

Die kleine Gestalt schlich die Treppe herauf. »Er ist tot.«

Sie schlug auf ein Beil in ihrem Hüftgurt. »Scheißkerl.«

Unheimlich, ihr Grinsen.

Sie lehnte neben dem Treppenabgang. Das Mondlicht fiel auf ihr kleines, zerknautschtes Gesicht. Sie hatte eine knollenartige Nase, schiefe Zähne und nach allen Seiten abstehendes schwarzes Haar. Faathme el Sabn Chat Ischtaa war eine Frau eines Zwergenvolkes, das vor gut fünf Jahren aus dem fernen Osten nach Britana übergesiedelt war. Noch gestern hatte Aruula sie in der Londoner Bunkerstadt gesehen. Ärzte kümmerten sich dort um sie. Es ging ihr nicht gut, denn der Tradition ihres Volks gehorchend hatte sie ihr neugeborenes Kind dem Vater überlassen müssen.

»Wie hast du mich gefunden?«, flüsterte Aruula.

»Ich habe deine Gedanken belauscht.« Die Zwergin beugte sich an Aruulas Ohr. »Ich bin dir nachgeschlichen. Die ganze Zeit war ich in deiner Nähe. Ich weiß, was du vorhast. Nimm mich mit zu den Dreizehn Inseln!«

»Erst einmal müssen wir weg von hier. Raus aus der Bucht.« Aruula deutete zum Steuerruder. »Traust du dir zu, das Schiff aus der Bucht zu steuern?« Die Zwergin nickte. »Dann los. Und beobachte die Siedlung dabei.«

Faathme huschte ans Heck zum Ruderkranz. Aruula stieg über die Leiche des Lords hinweg unter Deck und setzte sich auf eine der drei Ruderbänke. So behutsam sie konnte, ließ sie die Blätter ins Wasser hinunter. Dennoch plätscherte es, dennoch quietschten die Scharniere.

Sie zog die Ruder durch das Wasser, legte sich nach vorn, ließ sich zurückfallen, zog erneut durch. Die Geräusche, die sie verursachte, waren in ihren Ohren viel zu laut. Sie versuchte in Faathmes Gedanken zu lesen, deren Lauschsinne viel größer waren als ihre eigenen, und trotz der körperlichen Anstrengung gelang es ihr.

Noch einen halben Speerwurf… niemand in der Siedlung hat etwas gemerkt…

Faathme konzentrierte sich auf sie, deswegen ging es so einfach. Aruula riss die schweren Ruder durchs Wasser. Sie hoffte, dass der Wind günstig stand, denn die Ruderei war anstrengend.

Der Fluss, ich biege jetzt in den Fluss ein… die Strömung erfasst uns… es geht schneller voran… wir fahren Richtung Mündung… niemand verfolgt uns…

Eine mächtige Lauscherin, diese hässliche Zwergin. Aruula war beeindruckt. Stand sie nicht wie ein gutes Omen am Beginn ihrer Reise? War das nicht ein Zeichen Wudans, und wäre Faathme nicht eine große Hilfe bei der Suche nach dem Kind? Ganz bestimmt wäre sie das.

Ja, ich nehme dich mit, dachte Aruula, ich nehme dich mit zu den Dreizehn Inseln…

***

Der Sol sah zum Himmel. Veda’lan’tubaris und Grao’sil’aana folgten seinem Blick.

(Komm!),

 raunte es aus der Aura des Sol.

(Jetzt!)

Ein kleiner Punkt wurde sichtbar zwischen den Wolken. Er wuchs zu einem hellen Fleck, dann schob sich die Wolkendecke vor ihn. Veda’lan’tubaris’ Geist tastete nach ihm und berührte seine Mentalstruktur. Keineswegs war es eine jener flugfähigen biotischen Organisationen, von denen es auf diesem Planeten so viele Arten gab, dass man sie nicht zählen konnte. Nein, es war das Modell erster Ordnung, das sie zuvor schon bemerkt hatte.

Jetzt brach es aus der Wolkendecke, so groß wie eine Hand war es bereits. Es stürzte dem Sumpf entgegen, wurde rasch größer, und schließlich jagte es nicht weit entfernt über das Schilf und den See. Es war weiß an der Unter- und schwarz an der Oberseite. In seinem großen stumpfem Schädel saß ein Kranz von Augen, und in der Stirn glitzerte jener grüne Kristallsplitter, der es erst zu dem machte, was es war: zu einem starken, schier unverwüstlichen Dienstmodell erster Ordnung, das ebenso gut schwamm wie es flog und das sein zentrales Nervensystem und seinen Organismus reproduzieren konnte. Seine gewaltigen Schwingen waren flügelartige Ausläufer seines Körperstammes, sein Ende lief lang und spitz aus. Die Primärrassenvertreter nannten solche biotischen Modelle erster Ordnung Rochen; und häufiger noch Todesrochen. Die Daa’muren nannten sie Lesh’iye.

Das Spitzenmodell drehte eine weite Schleife um den See, kam zurück und ging tiefer. Es rauschte wie ein Orkan, als es dicht über dem Gras heran flog. Das Schilfrohr bog sich unter den Luftturbulenzen, die es verursachte. In flachem Winkel schoss es in den See hinein. An der Stelle, wo es untertauchte, stieg ein Kreis von Wasserfontänen in die Luft. (Es wird euch folgen), raunte es aus der Aura des Sol. (Und sollte es wider Erwarten zum Kampf kommen, wird es notfalls eingreifen.

Darüber hinaus habe ich den Ersten der biotischen Dienstmodelle nach Zentral-Euree beordert. Wir kennen die Struktur der ontologisch-metalen Substanz von Mefju’drex’ Gefährtin. Hoch in der Atmosphäre wird Thgáan kreisen, sie orten und ihre geographischen Bewegungen an euch weitergeben. Benutzt dafür eure Stirnreifen.) Veda’lan’tubaris und der Grao’sil’aana beobachteten den Wasserspiegel. Er beruhigte sich allmählich. Das Modell erster Ordnung tauchte noch nicht wieder auf. Der Sol legte seine schweren Echsenpranken auf Veda’lan’tubaris’ Frauenschultern. (Außerdem ist ein Fahrzeug mit sieben von uns von Osten her unterwegs. Sie werden rechtzeitig zu euch stoßen.

Du wirst Mefju’drex’ Gefährtin fangen, Veda’lan’tubaris, damit sie zu unserer entscheidenden Waffe gegen Mefju’drex wird. Denn sie und ihn verbindet die gleiche unlogische Kraft, die beide auch an das Kleine schmiedet. Sie nennen diese Kraft der Unvernunft Liebe. Allein ihretwegen hat sie sich auf den Weg gemacht, ihr Kind zu suchen.) (Und was ist meine Aufgabe?), wollte Grao’sil’aana wissen.

(Keine andere als du schon wahrnimmst: das Kleine hüten, lehren, fördern. Du greifst nur in den Kampf ein, wenn das Kind in unmittelbare Gefahr gerät.)

(Und die anderen vier Gefährten?)

Mit einer Kopfbewegung deutete Veda’lan’tubaris zu dem Konvoi, der etwas abseits wartete. Die Kontrollierten hockten im Gras, die drei Daa’muren auf dem alten Kettenfahrzeug.

(Gu’lan’ostoc und Thul’hal’myra werden euch begleiten, genau wie der Hal, der den Konvoi verantwortet, und die Leq, die bei ihm ist, um zu lernen. Alle werden sie dich unterstützen, wann immer du Unterstützung brauchst, Veda’lan’tubaris.) An einer Stelle des Sees, nahe dem anderen Ufer, schien das Wasser zu kochen. Das Modell erster Ordnung erhob sich aus blasigem Schaum und stieg in den Himmel.

(Ist es nicht dennoch ein hohes Risiko, das Kleine als Lockmittel einzusetzen, mein Sol?), fragte Veda’lan’tubaris.

(Nein. Denn es gibt noch einen fünften Begleiter. Dein wichtigster Helfer, Veda’lan’tubaris. Er wartet in einem Schiff auf dich, das euch weiter nach Norden bringen wird. Es liegt schon auf dem Fluss vor Anker, den sie in dieser Region Oda nennen…)

***

Sie erreichten die Mündung, als der Mond am höchsten stand.

Sonnenaufgang war noch viele Stunden entfernt. Aruula stieg aus dem Unterdeck herauf. Sie lehnte gegen den Mast und verschnaufte für ein paar Minuten. Sterne glitzerten am Nachthimmel, unglaublich viele Sterne.

Die Frau von den Dreizehn Inseln war erschöpft, ihre Arme schmerzten. Noch eine halbe Stunde länger dort unten auf der Ruderbank, und sie hätte aufgegeben. Jetzt trug die Strömung das kleine Schiff aus dem Mündungsdelta ins Nordmeer hinaus.

»Wir verlassen Britana!« Am Heck, hinter dem Steuerruder, jubelte die Zwergin. »Wir fahren aufs offene Meer hinaus, schöne Aruula! Wie findest du das?«

»Großartig.« Aruula erhob sich und blickte zum einzigen Mast hinauf. Wie, bei Orguudoos struppigen Nasenhaaren, bekam man so ein Segel entfaltet? Sie erinnerte sich an die eine oder andere Situation auf See, die sie in ihrem fast dreißigjährigen Leben schon gemeistert hatte, und schließlich schaffte sie es, es auszurollen. Nun starrte sie ratlos abwechselnd in das sich ausbeulende Segel und zum Sternenhimmel empor. Die Richtung stimmte nicht ganz. Und jetzt?

»Es ist ganz einfach.« Faathme fixierte den Ruderkranz und kam zu ihr. »Ich helfe dir, ja?« Die Zwergin schien Ahnung von der Seefahrt zu haben. Ein paar Handgriffe, und das Segel stand straff. »So geht das, ganz einfach.« Der Wind blähte den Stoff. Aruula prüfte den Stand der Sterne und blickte in Fahrtrichtung. Jetzt war sie mit dem Kurs zufrieden.

Sie wankte zum Heck. Ihr Rücken und ihr Hintern brannten, ihre Knochen schmerzten. An der Heckreling hüllte sie sich in Felle, denn es wehte ein kühler Wind von Nordwesten. Sie ließ sich neben Faathme nieder, die das Steuer wieder festhielt.

Eigentlich war es gut, nicht allein unterwegs sein zu müssen…

»Ich bin so froh, dass du mich mitnimmst«, sagte die Zwergin. »Ich bin nicht groß und auch nicht besonders hübsch, und ja, ich habe eine viel zu große Nase, aber du wirst sehen, wie gut ich kämpfen kann, und wie groß ich bin, wenn ich lausche.«

Aruula antwortete nichts; müde blinzelte sie zu den Sternen hinauf, deutete dann nach Nordosten. »Du musst mehr in diese Richtung halten.«

Faathme korrigierte den Kurs. »Ich war so traurig, als ich mein Kind an Saad geben musste, meinen Mann. Ich wollte nicht mehr leben, weißt du? Aber die Schamanen der unterirdischen Stadt haben mir Mut gemacht. Jetzt geht es mir besser.« Sie sah zu Aruula. »Ich habe gehört, dass man auch dir dein Kind weggenommen hat, es ist doch so?« Aruula lehnte gegen die Heckreling, die Augen geschlossen. »Ist es wahr, oder ist es nicht wahr? Bitte, Aruula, sage es mir.«

Aruula öffnete die Augen. »Es ist wahr.«

»Wer hat das getan?«

»Ich weiß es nicht… Das heißt, es war ein Biest aus einem verfluchten See. Aber es handelte im Auftrag der Macht, die uns alle bedroht – der Daa’muren. Das ist lange her, und ich hatte mein Kind schon fast aufgegeben. Aber vor wenigen Wochen und einigen Tagen habe ich etwas gehört, das mich wieder hoffen lässt.« Ihre Gedanken schweiften zurück zu dem Schloss in den Karpaten. »Die Daa’muren hatten Maddrax’ erstes Kind in eine weit entfernte Schlossruine verschleppt. Wir haben das Mädchen befreit. Es hat uns von einem anderen Kind erzählt, das es dort getroffen hat. Damals schon hatte ich den Verdacht, es könnte sich um Matjunis gehandelt haben.«

»Matjunis?«, fragte Faathme.

»So hatte ich meinen ungeborenen Sohn genannt.«

»Aber das Kind habt ihr nicht mehr in der Schlossruine gefunden?«

»Nein. Wahrscheinlich haben es die Daa’muren schnell weggebracht, als sie uns bemerkten.« Aruula zog die Nase hoch und spuckte über die Reling. »Verdammte Echsen! Möge Wudan sie in Eiszapfen verwandeln!«

»Und dann?«

Aruula schloss die Augen wieder. »Vor wenigen Tagen, als Maddrax und ich einen Transport im Südland begleiteten, stießen wir wieder auf Daa’muren. Und die nannten mich ›Erzeugerin‹! Wenn sie damit nicht mein Kind meinten, was dann?«

»Ich glaube dir, Aruula«, sagte Faathme ernst. »Und ich werde dir helfen, Matjunis zu finden! Du wirst schon sehen, was für eine starke Lauscherin ich bin. Ich bin so froh, mit dir zu den Dreizehn Inseln fahren zu können, und so gespannt, deine Schwestern kennen zu lernen. All die schönen großen Frauen, die das Lauschen beherrschen. Gemeinsam werden wir den Geist deines Kindes erlauschen…« Sie redete und redete, doch Aruula hörte nicht mehr zu. Sie flog längst durch eine andere Welt.

»Mein Mann… vielleicht habe ich zu schlecht über ihn gesprochen… Saad hat auch seine guten Seiten, ehrlich…«

Faathme el Sabn Chat Ischtaa erzählte von ihrem Gatten, von ihren Eltern, ihrer Sippe, von ihrem Volk im fernen Ostland, und irgendwann merkte sie, dass Aruula eingeschlafen war.

Aruula träumte, sie sähe ihr Kind. Es saß auf den Schultern eines alten Mannes, der sie an Sorban erinnerte, den Häuptling der Horde, mit der sie gewandert war, bevor sie Maddrax getroffen hatte. Es war ein Junge, aber ganz sicher war sie sich nicht. Sorban, das Kind auf den Schultern, sprang auf einen Gletscher. Er und das Kind rutschten abwärts, so schnell, dass ihre Augen im Traum kaum folgen konnten. Und dann waren sie weg. Einfach weg. Sie schrie, und schreiend wachte sie auf.

Der Himmel war grau, in weiter Ferne war eine Küste zu sehen, und eine zwergenhafte Frau stand am Steuerruder.

Gab es sie wirklich, oder war sie nur eine unwirkliche Figur im Traum einer unwirklichen Figur?

Irgendwann löste sie Faathme am Ruder ab. Die Zwergin verkroch sich unter Deck zum Schlafen. Fern im Osten zog die Küste vorbei. Ein kräftiger Nordwestwind kam auf, gegen Abend nahm er noch zu, und manchmal schlug eine hohe Welle backbords über die Reling. Aruula steuerte näher an die Küste heran. Seltsam dunkel färbte der Himmel sich im Nordwesten, und der kräftige Wind jagte bizarre Wolkenformationen über ihn.

Aruula erkannte Hüttendächer, eine Steilklippe, einen Turm…

***

»Aufwachen! Wach endlich auf, Beebie Rot!« Rabul kniete vor dem Lager seines Hauptmanns und schüttelte ihn. »Du musst aufwachen! Beute in Sicht!« Ein nacktes Mädchen schlüpfte aus den Armen des Schnarchenden. Sie bedeckte ihre Blöße mit einem Fell, sprang auf und suchte ihre Kleider zusammen.

»Verdammt, Beebie Rot! Wach schon auf!«

Der rothaarige Hüne streckte sich und blinzelte. »Beute…?«

Er drehte sich auf die andere Seite. »Heute wird nicht gearbeitet. Lass mich in Ruhe…«

»Heute wird nicht gearbeitet?« Rabul stand auf und stemmte die Fäuste in die Hüften. Die Frau hatte sich angezogen und huschte aus dem Raum. »Wir müssen aber arbeiten, Beebie Rot! Wir haben alles versoffen, was wir mit dem Fisch verdient haben!«

Beebie Rot brummte einen Fluch und setzte sich auf. »Ist die Nacht denn schon vorbei?«

»Welche Nacht? Die letzte haben wir durchgefeiert, und bis die nächste anbricht sind es kaum noch zwei Stunden.«

»Na gut…« Der nackte Hüne erhob sich von seinem zerwühlten Lager. »Erzähl schon…« Er stieg in seine schwarzen Wildlederhosen.

»Ein Schiff, ein ziemlich kleines. Mehr kann ich nicht sagen. Noch zu weit weg.«

Beebie Rot zog sein schwarzes Seidenhemd an, schnallte den Schwertgurt um und stieg in seine Stiefel. Sie verließen den Raum im Obergeschoss. Über eine enge Wendeltreppe stiegen sie in den Schankraum des Betrunkenen Walfischs hinab. Dort hockten die anderen elf Männer der Meerhammer bei heißem Tee oder Wasser. Die meisten hatten rote Augen und verkaterte Gesichter. Vor den Fenstern schüttelte sich eine junge Kiefer im Wind.

Beebie Rot brummte einen Gruß und stapfte gleich zur Tür weiter.

»Ein kleines Schiff.« Der Steuermann winkte die Männer hinter sich her. »Was zum Aufwärmen.«

Der Kapitän trat nach draußen. Der Wind peitschte ihm seine roten Haarsträhnen um die Wangen. Beebie Rot spähte zum Strand hinunter. Die Flut hatte schon eingesetzt. Er blickte zum Hafen. Kein Schiff zu sehen außer der Meerhammer; auch kein Mensch weit und breit. Wie immer, wenn er Santmar einen Besuch abstattete, hatten die Bewohner sich in ihre Hütten verkrochen. Die Leute fürchteten den Eluu. Das sollten sie auch.

»Da. Siehst du es?« Rabul streckte den Arm Richtung Meer aus.

Beebie Rot erkannte ein einzelnes Segel, sonst nichts. »Klar sehe ich’s.« Die See war unruhig heute. Ganz anders als gestern noch. Am Turm der Alten flatterten Gestrüpp und Ranken wie abgerissene Segel im Wind.

Der Piratenhauptmann stiefelte zum Hafen hinunter. Seine Männer schlurften lustlos hinter ihm her. Kopfschmerzen plagten die meisten. Beebie Rots Eluu saß am Strand und kröpfte ein Beutetier; ein Wakudakalb oder einen großen Hund. Schwer zu sagen auf die Entfernung. Der Piratenkapitän formte Daumen und Zeigefinger seiner Rechten zu einem Kreis und steckte sie in den Mund. Ein Pfiff ertönte. Der Eluu sah kurz auf, flog aber nicht los, sondern widmete sich weiterhin seiner Beute. Beebie Rot hatte ihm beigebracht, erst nach dem dritten Pfiff zu kommen.

Der erste galt als eine Art Bereitschaftssignal.

Am Hafen angekommen, gingen sie an Bord der Meerhammer. Der Kapitän stieg in seine Kajüte hinunter, seine Männer lichteten den Anker und hissten die Segel. Der Himmel war eigenartig grau. Setzte etwa schon die Dämmerung ein?

Von Nordwesten trieben Wolken heran, die aussahen wie zerfranste Rauchschwaden.

Der Kapitän stieg wieder an Deck. Er brachte sein Fernglas mit. Sein Urgroßvater hatte das praktische Stück angeblich aus einem Schiffswrack geborgen, das die See nach einer Sturmflut an Land gespült hatte. »Zu den Rudern!«, rief er. Acht seiner Männer trollten sich. Einer nach dem anderen verschwand unter Deck. Die anderen drei hielten an den Segeln die Stellung. Bald quietschten die Scharniere, und die

Meerhammer entfernte sich von der Anlegestelle; träge erst, dann immer rascher.

Beebie Rot stieß drei Pfiffe aus. Am Strand vor den Klippen schwang sich der Eluu in die Luft. Der Piratenhauptmann richtete das Glas auf den Einmaster draußen auf dem Meer.

»Eine lächerliche Nussschale!«, rief er. »Nur zwei Ruder! Wer baut denn so was?« Ein Luftwirbel zerzauste ihm das Haar, das Schiff schwankte – der Eluu war gelandet. »Brav, Luluschätzchen! Brav bist du…!«

»Wie viele Männer sind an Bord?«, rief Rabul vom Steuerruder aus.

»Ich kann nur zwei Frauen erkennen!«

»Oh! Zwei kleine, schutzlose Frauen!« Rabul feixte. »Um die muss sich doch irgendwer kümmern, was?!«

***

Das Wetter machte Aruula Sorgen; der dunkle Himmel, die starken Windböen, der hohe Wellengang plötzlich. Deswegen hielt sie das kleine Schiff in Küstennähe.

Ein Fehler,

 dachte sie, als sie den Dreimaster entdeckte. Er näherte sich rasch.

»Gefällt mir nicht, schöne Aruula.« Faathmes Stimme bekam einen weinerlichen Unterton. »Siehst du den eisernen Rammbock? Nein, das gefällt mir wirklich nicht. Was wollen die von uns?«

Aruula stand am Bug. Schweigend beobachtete sie das fremde Schiff. Natürlich gefiel es auch ihr nicht. Weniger wegen des Rammbocks, als mehr wegen des Eluu, den ihre scharfen Augen auf einem Gestell am Oberdeck ausgemacht hatten. Am Bug stand ein großer Kerl. Sein rotes Haar flatterte im Wind. »Drehen wir ab«, sagte sie. »Versuchen wir ihm zu entkommen.«

Sie gingen auf neuen Kurs. Anschließend kletterte Aruula unter Deck und griff zu den Ruderholmen. »Es hat keinen Sinn!«, hörte sie Faathme schreien. »Die kommen immer näher!«

Aruula lief wieder nach oben. Eine Sturmböe riss an ihren schwarzen Locken. Die Wellen waren nun bedrohlich hoch.

Noch knapp drei Speerwürfe trennten sie von dem Dreimaster.

»Wir drehen bei«, entschied Aruula. »Vielleicht schaffen wir es, den Hafen dort unter dem Turm zu erreichen!«

Wieder drehten sie das Segel in den Wind. Das kleine Schiff fuhr einen weiten Bogen, um den Vorsprung gegenüber dem Dreimaster nicht preiszugeben, und hielt auf die Küste zu.

Auch der Dreimaster drehte bei und folgte.

Der Rothaarige an seinem Bug gestikulierte wild. Es sah ganz so aus, als würde er schreien; merkwürdigerweise wandte er sich dabei dem Eluu zu. Und dann spreizte der Vogelmutant seine Schwingen…

***

»Du bist ein verdammtes Stück störrisches Vogelweib! Warum fliegst du denn nicht!?« Das kleine Schiff mit den beiden Frauen drehte ab, das Eluuweibchen blieb störrisch. »Was ist los mit dir, Luluschätzchen? Ist dir der Fisch gestern nicht bekommen?« Beebie Rot hatte Kopfschmerzen, und keine Geduld für einen Jagdvogel, der sich begriffsstutzig gab wie selten. »Tu’s für mich, Luluschätzchen, ich flehe dich an! Tu deinen Job für mich, ja? Einfach nur, weil du mich liebst.«

Der Eluu drehte den Kopf nach rechts, nach links, nach hinten und nach oben. Er sträubte die Schuppenfedern am Schädel und am Rücken, aber er machte keine Anstalten, einen Angriff zu fliegen.

Das kleine Schiff mit den Frauen steuerte die Küste an, keine Frage. Sie hatten kapiert, dass sie keine Chance auf dem Meer hatten, und versuchten nun Land zu erreichen, um sich zu Fuß in Sicherheit zu bringen. »Ich finde das verflucht noch mal nicht witzig!«, schrie Beebie Rot.

Drei seiner Leute hatten längst die Segel in den Wind gedreht. Der Abstand zwischen der Meerhammer und dem Schiff mit den Frauen wuchs trotzdem weiter an. Er stampfte mit den Fuß auf die Deckplanken. »Schneller, ihr faulen Hunde! Schneller, sag ich!«

Er hielt sich am Ansitz des Vogelmutanten fest, legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm hinauf. »Es ist ganz leicht, Luluschätzchen«, zischte er. »Du fliegst einfach hin und schmeißt den kleinen Kahn um, verstehst du? Und wir fischen sie dann aus dem Wasser.«

Eine Sturmböe füllte die Segel und peitschte ihm die rote Mähne um die Ohren. Vom Gipfel einer großen Welle schoss die Meerhammer auf den Grund des Tals. Beebie Rot klammerte sich an den Ansitz, der Eluu spreizte die Schwingen, flatterte ein paar Meter hoch und landete wieder auf dem Rundholzgestell.

»Also gut!« Beebie Rot schrie jetzt. »Du hast gewonnen! Eine der beiden gehört dir! Aber ich darf mir aussuchen, welche ich für mich behalte, klar?!« Wieder eine Sturmböe; kaum konnte Beebie Rot sich noch auf den Beinen halten. Er sah zum Heck – Rabul schlang ein Tau um seine Hüfte und verknotete es am Steuerruder.

In diesem Augenblick breitete das Eluuweibchen die Schwingen aus und hob ab. Das Schiff schaukelte heftiger. Der Vogelmutant sackte den Wellen entgegen, fing sich und glitt dicht über dem Wasser dem Einmaster hinterher.

»Brav, Luluschätzchen!«, jubelte Beebie Rot. »Sehr brav! Sehr viel Fleisch…!«

Noch vierhundert Meter zwischen der Meerhammer und dem kleinen Schiff. Der Hafen rückte näher und näher.

Der Eluu stieg steil in die Luft. Dann legte er die Schwingen an. Einen Herzschlag lang sah es aus, als würde er still in der Luft stehen. Beim nächsten schon schoss er herab. Wie ein Komet raste er dem kleinen Schiff entgegen. Fünf, sechs Meter darüber spreizte er die Schwingen und streckte die Fänge in Flugrichtung.

Seine Klauen trafen die Mastspitze, drückten den Mast und das Schiff zur Seite und ins Wasser, und als der Vogelmutant sich wieder in die Luft schraubte, ließ eine fast vier Meter hohe Woge das Schiff kieloben auf ihrer Krone tanzen…

***

Die monströse Eulenkreatur jagte heran. Die Spannweite ihrer Flügel war breiter als das Schiff lang; mindestens sechs Speerlängen. Aruula riss ihr Schwert aus der Scheide. Wie einen Spieß streckte sie es dem Tier entgegen. Sie sah das Gelb seiner Augen.

»Auf den Bauch, Aruula!«, schrie die Zwergin. Die Axt in beiden Händen, kauerte Faathme an der Heckreling.

Und dann war es, als neigte die Welt sich zur Seite. Wasser schlug über Aruula zusammen. Sie riss die Augen auf, schluckte Salzwasser. Nichts hatte sie der Gewalt der Strömung entgegen zu setzen, gar nichts – sie scheuerte über glitschige Planken, rammte ihr Schwert hinein und hielt sich daran fest. Die Welt rotierte: Wellen oben, Himmel unten, Wellen rechts, Himmel links…

Die Kräfte des Wassers trugen sie und den Schiffsrumpf dem Himmel entgegen, rissen sie zurück, auf und ab ging es, auf und ab.

Aruula begriff, dass es der Kiel des Schiffes war, an dem sie sich festhielt. Sie riss ihr Schwert aus dem Holz, versuchte nach oben zu klettern, erreichte die Kiellinie und legte sich darüber. Auf der anderen Seite des Rumpfes sah sie dunkles Seegras auf den Wellen schwimmen. Plötzlich tauchte ein Kopf aus dem Wasser auf, und Aruula erkannte das vermeintliche Seegras als Faathmes Haar. Die Zwergin prustete und keuchte, ging aber nicht wieder unter. Mochte Wudan wissen, woran sie sich festklammerte.

Aruula warf den Kopf in den Nacken – der verdammte Eluu war nirgendwo mehr zu sehen. Sie blickte zurück. Etwa drei Speerwürfe entfernt stieg der Dreimaster über eine Welle und verschwand hinter der nächsten. Keine vier Speerlängen von Faathme entfernt trieb eine Deckplanke im Wasser. Faathme deutete darauf. Aruula nickte, steckte ihr Schwert in die Rückenscheide und sprang seitwärts vom Kiel.

Fast gleichzeitig erreichten die Frauen die lange Planke und klammerten sich mit einem Arm daran fest. Mit dem zweiten und mit den Beinen gelangen ihnen doch wenigstens so kräftige Schwimmbewegungen, dass der Strand nach jeder Welle, die den Blick auf ihn wieder freigab, ein Stück näher gerückt zu sein schien.

Bald spürten sie Boden unter den Füßen. Die Wellen rissen sie hoch, drückten sie nach unten und spülten sie schließlich an den Strand.

»Da hinauf!« Aruula deutete zu den Klippen. Über ihnen ragte ein alter Leuchtturm in den Himmel. Sie stolperten durch den Sand, fanden eine Aufstiegsmöglichkeit und begannen zu klettern.

Wieder und wieder blickte sich Aruula nach den Verfolgern um. Drei oder vier Speerwürfe vom Strand entfernt waren sie jetzt vor Anker gegangen. Ein kleines Ruderboot mit acht Männern an Bord pflügte durch die Wellen. Nicht einmal ein Speerwurf trennte es mehr vom Strand. Auch der Rothaarige saß im Boot. Was für ein hartnäckiger Bursche! Fast bedauerte Aruula, ihm nicht mit gezogener Klinge begegnet zu sein.

Minuten später erreichte Aruula endlich den Klippenrand.

Sie streckte ihre Hand nach der Zwergin aus, die ein Stück zurückgefallen war, und zog sie zu sich hinauf. Eine Zeitlang knieten sie im Geröll, schöpften Atem und beobachteten, wie der Rote und seine Männer aus dem Boot ins seichte Wasser sprangen und es die letzten Meter durchs Uferwasser an den Strand zogen.

»Sie sind schnell, und sie wissen, was sie wollen«, sagte Aruula. »Der finstere Dämon der Tiefe soll sie holen! Auf offenem Feld werden wir ihnen nicht entkommen. Lass uns in den Turm fliehen. Der ist schmal, seine Tür und seine Treppe eng und gut zu verteidigen.«

Faathme starrte nach oben; Aruula folgte ihrem Blick: Unzählige Vögel flogen über sie hinweg landeinwärts. Ihr Schwarm bedeckte den Abendhimmel. Wie eine dunkle Wolke schob er sich vom Meer her über die Küste.

Und dann sah Aruula einen weißen Streifen am Horizont. Es sah aus, als würde ein Spalt zwischen Meer und Abendhimmel klaffen. Der Spalt wurde breiter, der weiße Streifen wuchs zu einer Mauer.

»Was ist das?«, flüsterte Aruula.

Faathme packte ihre Begleiterin am Handgelenk und sprang auf. »Zum Turm!«, schrie sie. »Das Meer steigt aus seinem Bett! Schnell zum Turm…!«

***

Sie fuhren die folgende Nacht durch und erreichten den Strom früh am folgenden Morgen. Die Sichel des Planetentrabanten stand noch am Himmel, und nicht weit von ihr strahlte ein großer heller Stern; ein besonders schöner Stern. Sein Anblick rückte die vergangenen Tage und die Gedanken an die kommenden Tage in weite Ferne. Für viel zu viele Augenblicke geschah es, dass Veda’lan’tubaris sich geradezu verlor im Leuchten dieses wunderbaren Sterns. Sie vermutete, dass es sich um einen weiteren Planeten des Zentralgestirns handelte.

Zuhause auf Daa’mur hatte man keine derart schönen Sterne am Nachthimmel gesehen. Auch keinen Trabanten. Daa’mur kreiste im äußersten Spiralarm einer fernen Galaxie als einziger Planet und ohne Trabant um gleich zwei Sonnen. Die Nächte waren kürzer gewesen als hier auf dem Zielplaneten, viel kürzer, und die Tage mehr als drei Mal so lang. Wenn die kleinere Sonne im Zenit stand, hatte man die Strahlen der größeren bereits am Horizont aufleuchten sehen. Und wenn ein Horizont die Größere unter sich ließ, dauerte es nur noch wenige Stunden, bis die andere auf der gegenüberliegenden Seite wieder empor kroch.

(Da!) Der Hal im Copilotensitz deutete auf einen Monitor.

(Dort muss es sein!)

Bedauernd ließ Veda’lan’tubaris die Bilder ihrer Erinnerung fahren. Auf dem Monitor entdeckte sie das Modell erster Ordnung über die Wipfel niedriger Bäume schweben und schließlich hinter ihnen verschwinden.

Der Hal – er hieß Ora’hal’partuun – nahm Kurs auf die Bäume. Kurz darauf stoppten sie im Schilfufer des Stroms. Die Ortung hatte das Schiff schon erfasst, bevor Veda’lan’tubaris es sah. Es war länger und breiter als das, mit dem sie die Donau herauf gefahren waren. Bald konnten sie es auch durch das Frontfenster des Panzers hindurch erkennen. Es ankerte mitten auf dem Strom. Seine Kommandobrücke war in einer Art Turmhaus am Heck untergebracht. In Bugnähe stand ein schwerer Lastkran. Sonst gab es nur ein paar Kajüten unter Deck. Das ganze Oberdeck und der größte Teil des Unterdecks standen für Ladung zur Verfügung.

Veda’lan’tubaris wusste nicht, wer das Schiff wo gefunden und auf welche Weise restauriert hatte; oder welche Art von Maschinen es antrieben. Es interessierte sie auch nicht. Wen immer der Sol für diese Aufgabe berufen hatte, er würde sie perfekt gelöst haben.

Ihre Aura spürte am Fluss entlang und über das Wasser bis zu dem Schiff. Ein Dutzend Primärrassenvertreter wartete im hohen Gras der Uferböschung; alles kontrollierte Bioorganisationen. Weitere fünfzehn hielten sich auf dem Strom auf. Sie steuerten floßartige, hölzerne Elemente, die sie flink zu einer Art schwimmenden Brücke arrangierten. Auf dem alten Schiff selbst berührte Veda’lan’tubaris die mentalen Muster von noch einmal neun kontrollierten Bioorganisationen.

Und nur die eines einzigen Daa’muren.

Das erstaunte sie außerordentlich. Nur ein Gefährte, um fast dreißig Primärrassenvertreter zu kommandieren? Um ein altes Schiff zu reparieren, mit Triebwerken und Energiequellen auszustatten und seinen Einsatz zu organisieren? Eine solche Leistung war nicht jedem zuzutrauen!

Über die schwimmende Brücke fuhr der kleine Konvoi auf den Fluss hinaus zum Schiff.

Nur kontrollierte Bioorganisationen – Menschen – zeigten sich an der Reling. Ihr Herr war nirgendwo zu sehen. Dennoch arbeiteten sie reibungslos: bedienten den Kran, holten die schweren Fahrzeuge an Bord, vertäuten sie und baten unterwürfig um Erlaubnis, Veda’lan’tubaris und die anderen Daa’muren zu ihrem Herrn zu bringen.

Sie folgten zwei von ihnen zum Turmaufbau am Heck. Es waren primitive Burschen, halbnackt oder mit Fellen bekleidet.

Sie rochen unangenehm, und ihr Bart- und Haupthaar war verfilzt. Veda’lan’tubaris fragte sich, wie man es anstellte, solchen Barbaren die Bedienung eines Krans oder gar eines Schiffes beizubringen.

Unter ihren Füßen sprang eine Maschine an. Das Schiff nahm Fahrt auf. Sie stiegen eine steile Treppe zu einem Haus an der Spitze des etwa fünfzehn Meter hohen Turmes hinauf.

Der vorweg gehende Kontrollierte öffnete die Tür und trat zur Seite.

Veda’lan’tubaris betrat als Erste die Kommandobrücke. Vor einer Schaltfläche mit einer Vielzahl von Lichtern, Bildschirmen und Druckschaltern standen drei Sessel.

Ansonsten war der Raum leer. Zumindest sah es für Veda’lan’tubaris so aus. Zwar spürte sie die Gegenwart eines Artgenossen, aber da war keiner. Dann aber bewegte sich der mittlere Sessel. Er drehte sich, und in ihm saß ein Daa’mure, dessen Kopf nicht über die Rückenlehne reichte.

(Sol’daa’muran leuchte dir und wärme dich, Veda’lan’tubaris!), tönte es aus einer mächtigen und farbenprächtigen Aura. (Ich bin Ordu’lun’tortan. Wo ist das Kleine?)

Veda’lan’tubaris kam nicht zu einer Antwort, denn hinter ihr kletterten die Gefährten in die Kommandobrücke: Grao’sil’aana, Thul’hal’myra, Gu’lan’ostoc und Ora’hal’partuun, der Hal, der den Konvoi befehligt hatte, und zuletzt die Leq, die ihn begleitete, um zu lernen. Alle grüßten, alle sprach der zierliche Ordu’lun’tortan mit Namen an, und allen stellte er sich vor. (Wo ist das Kleine?), wollte er am Schluss wieder wissen.

(Einen Augenblick Geduld, Lun.) Grao’sil’aana wandte sich wieder der Tür zu. (Es schläft unten im Panzer. Ich hole es.) Der Sil stieg zum Oberdeck hinunter.

(Ihr müsst euch nicht wundern über meine äußere Erscheinung), dachte der winzige Lun. (Ich weiß, ich bin nicht größer als das Ei, aus dem euer Wirtskörper einst schlüpfte.

Doch ihr habt sicher gehört, dass wir in letzter Zeit vermehrt Trägerorganismen von geringerer Größe züchten. Das macht uns im Hinblick auf die Gestalten, in die wir uns verwandeln müssen, ein wenig flexibler. Ich bin übrigens in alles eingeweiht, Veda’lan’tubaris. Mein Rang ändert nichts an deiner Verantwortlichkeit. Auch wenn ich ein Lun bin und du nur eine Lan, so kommandierst dennoch du das Unternehmen.

Meine Aufgabe beschränkt sich von nun an auf eine einzige Funktion: Ich bin die Falle.)

Der Sil stieg die steile Treppe herauf. Er hielt die kleine Bioorganisation fest an die Brust gedrückt. Oben in der Kommandobrücke angekommen, stellte er sie vor sich auf den Boden und zog ihr die Kapuze vom Kopf.

Ordu’lun’tortan betrachtet das Kind aufmerksam. (Ja), raunte es irgendwann in Veda’lan’tubaris zentralem Nervensystem. (Ja, das dürfte gehen…)

***

Beebie Rot japste und röchelte. Er erbrach Salzwasser und Sand, und seine Flüche blieben ihm im Halse stecken.

Abgebrochene Äste bohrten sich in seinen Hintern und seine Rippen. Er blickte auf – der Himmel war blaugrau wie ein faulender Leichnam. Hinter ihm rauschte das Meer. Wo waren seine Männer? Wo sein Schiff? Er blickte zum Strand hinunter.

Es gab keinen Strand mehr. In den schmutzigen Wasserwirbeln dort unten drehten sich die Überreste der gekenterten Meerhammer. Von seinen Männern keine Spur.

»Lulu!« Er versuchte sich aus dem Geäst zu befreien, blickte wieder in den dunklen Himmel. Nur vereinzelte Meeresvögel zogen dort oben nach Osten; die letzten, die dem Unwetter entflohen. »Luluschätzchen! Wo bist du…?!«

Keine Antwort. Er richtete sich auf, legte Zeigefinger und Daumen zusammen und versuchte zu pfeifen, doch mehr als ein Prusten brachte er nicht zustande.

Seine Knochen schmerzten. Wieso hing er eigentlich in einer Dornenhecke? Wie war er hier herauf an den Klippenrand gelangt?

Er blickte um sich. Die davonziehenden Vogelschwärme verschwammen im Osten mit der anbrechenden Nacht. Von seinem Vogelmutanten war nichts zu sehen. Der Turm der Greisin, den er vor Sekunden noch vom Strand aus gesehen hatte, ragte jetzt nur noch vierzig oder fünfzig Schritte entfernt in die Wolken. Im grünen Rankengestrüpp seiner Rundwand entdeckte er ein paar Farbtupfer. Er kniff die Augen zusammen, riss sie wieder auf: In einer roten Hose steckte sein Schiffsjunge, in einer blauen Jacke sein Steuermann Rabul. Mit gebrochenen Hälsen hingen sie im Geäst, das den Turm umgab wie eine zweite Außenmauer.

Er biss die Zähne zusammen, arbeitete sich unter Schmerzen aus der Dornenhecke, und stand endlich wieder auf den Beinen. Er spürte ein Kribbeln im Nacken – irgendjemand beobachtete ihn.

Er fuhr herum, doch da war niemand. Er tastete nach seinem Gurt. Leer; kein Schwert, kein Dolch, nichts mehr.

Ganz oben im Turm lehnten zwei Gestalten aus einem Fenster. Ihre langen schwarzen Haare flatterten im Wind. Die Weiber! Bei Orguudoos Schwanzspitze – das waren die beiden Weiber, die er gejagt hatte. Die hatten es noch rechtzeitig geschafft!

Eine der beiden schrie etwas. Er konnte nicht verstehen, was sie ihm sagen wollte, aber vielleicht war das auch besser so, denn ihre hohe Stimme klang höhnisch. Die größere von beiden zog jetzt den Kopf ein, während die andere weiterhin schrie. Lachte sie ihn aus? Warum deutete sie aufs Meer hinaus?

Beebie Rot starrte über den Klippenrand hinweg zum westlichen Horizont. Nachtschwarz war der Himmel dort mittlerweile. Zwischen ihm und der See jedoch glänzte etwas in einem unnatürlichen Weiß; etwas, das wuchs; etwas, das näher kam.

Die nächste Wasserfront!

Beebie Rot schluckte. Die Sturmflut hatte noch gar nicht richtig angefangen! Er fuhr herum und rannte zum Turm der Alten. Einmal noch blickte er zurück. Ruhig, glatt und schwarz erstreckte sich die See bis hin zu jener weißen Wassermauer.

Eine Handbreite hoch stand sie bereits zwischen Himmel und Meer.

Er hetzte die Vortreppe zum Turmeingang hinauf, prallte gegen die verrostete Metalltür. Verriegelt! »Lasst mich rein!«

Er packte die Klinke, rüttelte an der Tür. »Bitte, lasst mich rein!« Er blickte nach oben.

Die Zwergin hing noch im Fenster. Deutlich sah er nun ihr Gesicht – das lachende Gesicht eines Gnoms. »Viel Spaß da unten!«, schrie sie.

Er trommelte mit den Fäusten gegen die Tür, warf sich dagegen, wieder und wieder, aber sie gab nicht nach.

Er trat ein Stück zurück, um Anlauf zu nehmen. Dabei blickte er am Turm vorbei aufs Meer hinaus. Weißgrau leuchtete die Wasserwand, und reichte sie nicht schon halb bis zum Himmel hinauf? Beebie Rots Mund wurde trocken, seine Knie weich, das Herz schlug ihm in der Kehle und in den Eingeweiden.

»Bitte…!«, flehte er zum Turm hinauf. Doch da war niemand mehr. »Bitte…!« Die Stimme versagte ihm. Er zitterte am ganzen Körper. Die Wasserwand raste heran wie die Schwertklinge eines Titanen – um die gesamte Küste mit allem, was auf ihr atmete, zu zerschlagen! Nur ein paar Hundert Schritte trennten sie noch vom Land. Längst hörte der Piratenkapitän ein unterirdisches Grollen, ein Donnern wie von zehntausend Trommeln.

Beebie Rot schrie – und rannte los. Die Tür war seine letzte Chance zu überleben!

Im selben Moment, da er sich dagegen warf, zog jemand sie von innen auf. Beebie Rot flog in die Dunkelheit eines feuchten Raumes, prallte mit Schultern und Kopf gegen eine morsche Bretterwand, brach hindurch und scheuerte über Geröll und Schutt.

Er stemmte sich vom Boden hoch, schüttelte sich und blickte zurück. Eine Frau stieß gerade die Turmtür zu und verbarrikadierte sie mit Holzbalken. Auf einmal hielt sie ein langes Schwert in den Händen. Ein Schritt und sie stand über ihm.

»Am liebsten würde ich dir deinen roten Hohlkopf abschlagen!«, zischte sie böse. Wie eine Rachegöttin kam sie ihm vor. »Und wenn du dich ein einziges Mal daneben benimmst, werde ich das auch tun!« Es war düster hier drin.

Beebie Rot sah nur das Funkeln ihrer zornigen Augen. Und dass sie halb nackt war, sah er auch. »Hast du mich verstanden, Roter?«

Er wischte sich den Dreck von der Backe. »Ja, verdammt…«

Das Donnern des Meeres schwoll weiter an. Der Turm bebte, und die Frau rannte die einzige Treppe hinauf, ohne sich weiter um ihn zu kümmern. Das Tosen und Donnern des Wassers verschlang ihre Schritte.

Beebie Rot richtete sich auf. O Wudan, wie schmerzten seine Knochen! Er stolperte zur Treppe, nahm Stufe um Stufe, langsam erst, dann immer schneller. Draußen schlug das Titanenschwert gegen die Küste. Schneller, Beebie Rot, schneller!

Eine gewaltige Faust traf den Turm, dass er zitterte. Beebie Rot stolperte, schlug hin. Unten splitterten Glas und Holz.

Beebie Rot kämpfte sich wieder hoch, rannte weiter, Stufe um Stufe.

Unter ihm gurgelte die Flut. Das Rauschen schien die Stufen herauf zu klettern, kam näher und näher. Schon umspülte Wasser seine Knöchel. Seine Lungen stachen, sein Atem flog.

Erneut rutschte er aus und schlug lang hin, und Wasser überflutete seinen Kopf. Er schluckte Salzwasser. Der Wasserdruck trieb ihn noch ein paar Stufen weiter nach oben, dann gab er auf.

Keine Kraft mehr. Vorbei.

Er spürte, wie er Stufe um Stufe zurück glitt. Das zurückströmende Wasser wollte ihn wieder mit nach unten reißen.

Da schloss sich eine Hand um seine. Er hielt sie fest und strampelte. Seine Sohlen erwischten einen Widerstand. Er folgte dem Zug der Hand, bis sein Kopf durch die Wasserlinie stieß.

Seine Lungen pfiffen, als er Atem holen wollte und erst einmal Wasser spie. Die Hand ließ ihn los. Als Beebie Rot die Augen aufriss und den Kopf hob, sah er Frauenbeine hinter der nächsten Biegung der Wendeltreppe verschwinden.

Wie lange er dort liegen blieb, konnte er später nicht mehr sagen. Irgendwann jedoch kroch er auf den Knien bis zur Turmspitze hinauf. Es war nicht mehr weit. Dort entdeckte er die Frauen an einem der Fenster, die hier oben den Blick nach allen Seiten erlaubten. Eine der Frauen stand auf einer Kiste, weil sie sonst wegen ihres kurzen Körpers nicht bis zur Fensterbank gereicht hätte. Die andere, die Schöne, trug ihr Langschwert in einer Rückenscheide. Sie beachteten ihn nicht.

Gut so.

Beebie Rot schleppte sich zu einem Fenster, richtete sich auf und blickte hinaus.

Mond und Sterne spiegelten sich im Wasser. Wasser, so weit das Auge blickte…

Hinter ihm zischte jemand. Schwerfällig drehte er sich um.

Die Kurze stand vor ihm. Sie hatte ihr Beil zum Schlag erhoben. Beebie Rot war so geschwächt, dass er sich an der Fensterbank festhalten musste.

Die andere griff in den Waffenarm der Kurzen. »Warum hast du ihn nicht totgeschlagen?!«, fauchte die Zwergin sie an.

Ihr Gesicht sah tatsächlich wie das eines Gnoms aus: zerknautscht und knochig. Und dann diese Knollennase!

»Warum hast du ihn überhaupt herein gelassen?!«

»Keine Ahnung.« Die Größere drückte ihr den Arm mit dem Beil nach unten. »Ich weiß es auch nicht…«

***

Die ganze Nacht über strömte das Wasser aus dem Hinterland zurück ins Meer. Als die Sonne aufging, dehnte sich drei oder vier Speerwürfe entfernt ein großer See aus. Überall hatten die entfesselten Gewalten der Flut tiefe und teilweise Hunderte von Metern breite Furchen in den Erdboden gerissen. In ihnen floss das Wasser wie in Bächen, Flüssen und Strömen aus dem Land ins Meer ab. An den Klippen hatten sich an manchen Stellen rauschende Wasserfälle gebildet. Die Morgenluft war erfüllt von Gurgeln, Plätschern und Brausen.

Aruula und Faathme lehnten neben den Fenstern. Sie sprachen nicht, blickten einfach nur hinaus und beobachteten die verwüstete Landschaft. Auf der anderen Seite des Raumes lag der Rothaarige zusammengekrümmt an der Wand. Er schnarchte und wimmerte von Zeit zu Zeit wie unter Schmerzen. Während der Nachtstunden hatten die Frauen sich mit dem Schlafen abgewechselt. Aruula traute dem Piraten genauso wenig wie die Zwergin. Manchmal bereute sie, ihm die Turmtür geöffnet zu haben.

»Wie weit ist es noch bis zu den Dreizehn Inseln?«, erkundigte sich Faathme mit dünner Stimme.

»Zu Fuß sieben oder acht Tage.« Aruula zuckte mit den Schultern. »Kommt darauf an, was die Flut aus dem Gelände gemacht hat. Mit dem Schiff zwei Tage.«

»Siehst du die Holztrümmer da unten?« Die Zwergin deutete nach unten – Planken, Masten, Bruchholz und ganze Teile von Schiffsrümpfen lagen da in Schlamm, Pfützen und Seen zwischen toten Fischen, Tierkadavern und menschlichen Leichen. Große weiße Seevögel kreisten über der Verwüstung.

»Ein Schiff werden wir nicht mehr finden an den Küsten dieser Gegend.«

Aruula nickte. Die Zwergin hatte Recht. Es würde ihnen nichts anderes übrig bleiben, als zu Fuß weiter zu ziehen.

»Vielleicht ist Wudan uns gnädig und wir finden einen herrenlosen Frekkeuscher oder eine Androne.« Sie bückte sich zu ihrem Lager, rollte den Fellmantel zusammen und schnallte ihn über ihr Schwert auf den Rücken. »Wir sollten sehen, dass wir den verwüsteten Küstenstreifen möglichst schnell verlassen. Es ist warm, und die Kadaver werden bald eine Menge wilder Tiere anlocken.«

Auch die Zwergin packte ihre Felle zusammen. Sie warfen einen letzten Blick auf den Rothaarigen. Faathme zischte wütend, Aruula betrachtete ihn mit gleichgültiger Miene. Dann stiegen sie die Wendeltreppe hinunter. Unten, auf den letzten Metern, hörten sie Schreie von der Turmspitze hallen. »Lulu!«, brüllte der Piratenhauptmann.

»Wo bist du bloß, Luluschätzchen?! Lulu! Komm doch zurück zu mir!«

»Was schreit er da?« Faathme runzelte die Stirn. Sie lauschten eine Zeitlang seinem Gebrüll. Es klang nicht sehr männlich. Irgendwann hatte Aruula genug und watete durch knöchelhohes Wasser zur Tür. Dort baute sie die Barrikaden ab.

»Er spinnt«, beschloss Faathme. »Die Katastrophe hat ihm den Verstand aus seinem großen Schädel gespült.«

Sie traten ins Freie. Durch Matsch und Schutt arbeiteten sie sich durch den zerstörten Küstenstreifen.

»He! Wartet!«, brüllte der Rothaarige vom Turm herab. »Ich komme mit euch! So wartet doch…!«

»Das hat uns noch gefehlt!«, ächzte Faathme und beschleunigte ihren Schritt. »Los, Aruula, schneller!« Die Zwergin eilte voraus.

Sie wateten durch Pfützen und Schlamm, blickten sich immer wieder um. Sie waren noch nicht weit gekommen, da stand der Rothaarige in der offenen Turmtür. Er winkte.

Aruula und Faathme liefen am Ufer des Salzwassersees entlang. Trümmer und Geröll verzögerten hier den Ablauf des Meerwassers. Sie sahen wieder zurück. Der Pirat hinkte hinter ihnen her. Er gab einfach nicht auf.

Fast eine Stunde lang bahnten sie sich ihren beschwerlichen Weg. Dann wurde allmählich das Gelände trockener. Ungefähr fünfundzwanzig Speerwürfe weit hatte die Flutwelle den Küstenstreifen überrollt. Aruula drehte sich wieder einmal nach dem Rothaarigen um – er folgte ihnen wie ein Hund. Als sie eine Stunde später einen Kiefernwald erreichten, holte er sie endlich ein.

»Wartet doch… bitte…!«, rief er. Faathme schob den Unterkiefer nach vorn, legte den Kopf in den Nacken und marschierte weiter. Aruula aber blieb stehen und sah dem Mann entgegen. »Ich… also ich… ich will euch nicht verarschen, ehrlich nicht…«

Er war größer als die meisten Männer, die Aruula kannte; größer sogar als Mr. Black. Unter dem Leder seiner schmutzigen Hosen wölbten sich sehenswerte Muskelpakete, und unter seinem nassen schwarzen Seidenhemd zeichneten sich breite Schultern und kräftige Brustmuskeln ab. Sein Gesicht allerdings wollte nicht ganz zu dem Eindruck des perfekten Kriegers passen: Er hatte eine Stupsnase, einen kleinen Schmollmund, große grüne Augen und insgesamt überraschend weiche Züge. Um es auf den Punkt zu bringen: Sein Gesicht war das eines zarten Knaben.

»Komm endlich Aruula, kümmere dich einfach nicht um ihn!« Hundert Schritte weiter war die Zwergin stehen geblieben.

Sie zeterte mit hoher Stimme. »Am besten, du behandelst ihn wie Luft! Oder noch besser: Gib ihm eins auf die rote Rübe! Und dann komm, wir müssen weiter…!«

»Was willst du?«, fragte Aruula den Piratenhauptmann.

Er hinkte noch ein paar Schritte heran und blieb dann vor ihr stehen. »Ich, also… Mein Eluu… verdammt, er ist weg! Kannst du verstehen, was das bedeutet? Ich habe ihn aus dem Nest seiner Eltern gestohlen, habe ihn großgezogen und ihn dressiert, er gehorcht mir aufs Wort…«

»Ich scheiß auf dein imitiertes Vieh! Was willst du?«

»Tut mir Leid, dass ich ihn auf euch losgelassen habe, ehrlich, das war nicht sehr nett von mir.« Der Rothaarige lächelte verlegen. »Ich, äh… ich heiße Jennes Hupertus Olaaf, die Sippe meines Vater heißt Rothändel. Meine Mutter, meine Oma und meine Tanten haben immer Beebie Rot zu mir gesagt. Unter dem Namen kennt man mich an der ganzen Küste hier… also wenn du willst, kannst du mich auch… ähm… auch so nennen.«

Was er sagte, wie er es sagte, und wie er dabei guckte, vermittelte der Frau von den Dreizehn Inseln den Eindruck, keiner ganz großen Leuchte gegenüber zu stehen. »Verpiss dich«, sagte sie, drehte sich um und ging weiter.

***

Am Morgen vor dem Aufbruch gerieten die Kräfte mit den Bioorganisationen von Ora’hal’partuun in Streit. Worum es im Einzelnen ging, konnte Veda’lan’tubaris im Nachhinein nicht mehr ermitteln. Offenbar hatte Kraftgelb darauf bestanden, dass der Gott seines Volkes – ein gewisser

Wudan

 – stärker und vor allem wahrer sei als der Gott der Kontrollierten von Ora’hal’partuuns Konvoi. Dieser nannte seinen sogenannten Gott

Cristaan,

 wenn Veda’lan’tubaris recht verstanden hatte.

Jedenfalls gingen die Bioorganisationen des Konvois mit Messern und Fäusten auf die Kräfte los.

Ordu’lun’tortans Kontrollierte sammelten sich um den Kampfplatz vorne am Bug, mischten sich jedoch nicht in die Schlägerei ein, was einmal mehr für Ordu’lun’tortans perfekte Kontrolle sprach.

Der Anführer von Ora’hal’partuuns Menschen stach Kraftgelb eine lange Klinge in die Brust, worauf dieser sofort starb. Brüllend vor Wut warf Kraftbraun, der Wudan-Verehrer, sich daraufhin auf den Anführer des Konvois, den Cristaan-Verehrer. Er entwand ihm die Klinge, würgte ihn und schlug seinen Schädel solange auf die Reling, bis er nicht mehr atmete. Danach warf er ihn über Bord.

Veda’lan’tubaris beobachtete die Szene von der Stiege aus, auf der sie aus der Kommandobrücke nach unten kletterte.

Aufs Neue war sie fasziniert von der Leidenschaft, mit der die Primärrassenvertreter dieses Planeten zu kämpfen in der Lage waren. Da brachte irgendein Affekt ihr Gemüt aus dem Gleichgewicht, da überschwemmte irgendein heftiges Gefühl ihr zentrales Nervensystem, und schon ließen sie alle Gelassenheit und jeden vernünftigen Gedanken fahren und stürzten sich in unkalkulierbare Risiken.

Sie vermutete, dass sie auch mit dem eigenartigen Begriff Liebe einen solchen Affekt bezeichneten.

Sie rief nach Ora’hal’partuun und lief an der Reling entlang zum Heck. Die Kontrollierten spürten ihre mentalen Befehle und ließen voneinander ab. Veda’lan’tubaris fuhr unter die Gruppe wie ein Sturmwind. Nach dem nächststehenden aus Ora’hal’partuuns Dienerschaft streckte sie ihre Frauenhand aus. Die verwandelte sich in eine schuppige Klaue und zerriss dem männlichen Primärrassenvertreter die Kehle. Der Mann rutschte an der Reling zu Boden und presste seine Hände an den Hals. Zwischen seinen Fingern pulsierte rot und nass das Leben hervor.

Veda’lan’tubaris schlug Kraftbraun nieder, schlitzte dem jämmerlich Schreienden mit einem einzigen Hieb den Leib auf, und während er sich vor Schmerzen wand, verwarnte sie die anderen scharf. Sie wies Ora’hal’partuun und seine Leq an, bei jedem die Virenkonzentration noch zu erhöhen. Danach war der Fall für sie geklärt und sie ging zurück zur Kommandobrücke.

Eine Stunde später lichteten die von Ordu’lun’tortan kontrollierten Bioorganisationen die Anker. Unter Deck sprangen die Maschinen an. Das Schiff setzte sich in Bewegung und tuckerte stromabwärts nach Norden.

Auf den Fahrzeugen an Deck lagen und hockten Kraftschwarz und Kraftkahl friedlich mit den von Ora’hal’partuun kontrollierten Menschen zusammen. Sie spielten mit Würfeln.

Ein paar Hundert Schritte vor dem Bug schäumte und brodelte das Wasser. Eine Fontäne schoss aus dem Strom. Ihr entstieg der Diener erster Ordnung. Schwerfällig erhob er sich von der Wasseroberfläche, flog dem Himmel entgegen und stromabwärts nach Westen. Veda’lan’tubaris hatte ihn angewiesen, das Land links und rechts des Stromes nach einem geeigneten Ort abzusuchen; geeignet für die entscheidende Phase der Operation.

Als das Zentralgestirn im Zenit stand, stieg Grao’sil’aana mit dem Kleinen zur Kommandobrücke hinauf. Ein zweites Kind folgte ihnen, kletterte aber selbstständig. Im Ruderhaus erklärte Grao’sil’aana dem Kleinen die verschiedenen Schaltflächen, Monitore und Geräte. Das zweite Kind gab kluge Kommentare ab. Grao’sil’aana hatte es ebenfalls in einen Mantel gehüllt, allerdings in einen schwarzen, und auch ihm die Kapuze knapp unterhalb des Mundes zusammengebunden.

Nur seine großen dunklen Augen und eine spitze Nase schauten heraus…

***

Beebie Rot biss die Zähne zusammen. Er schleppte sich vorwärts. Seine Knochen schmerzten, sein Herz war schwer.

So tief in den Dreck hatte das Schicksal ihn noch nie geworfen.

Der Verlust seines Eluuweibchens bekümmerte ihn, wie ihn nichts im Leben bisher bekümmert hatte; abgesehen vielleicht vom Tod seiner Großmutter, seiner Mutter und seiner Tanten.

Und die beiden Weiber zeigten ihm die kalten Schultern. Dabei glühte sein Herz schon nach einem Tag vor Liebe zu der Größeren. Wie gern hätte er ihren Namen erfahren, wie gern hätte er ihr die Stiefel geschnürt.

Bisher allerdings konnte er weiter nichts tun, als hinter ihr herzuhinken.

Immer langsamer kam er voran. Die Blessuren, die er sich durch die Sturmflut zugezogen hatte, zwangen ihm das Tempo eines lahmen Greises auf. Sein rechtes Knie war geschwollen und stach bei jedem Schritt. Den linken Knöchel hatte er sich verstaucht, und gegen das linke Schienbein hatte ihm die Gewalt des Wassers irgendein Trümmerstück geschleudert, sodass dort jetzt eine Wunde klaffte, die sich entzündet hatte.

Die Frauen waren schneller als er. Er fiel zurück, und als er den Wald verließ, hatte er die beiden endgültig aus den Augen verloren.

Die Sonne ging unter. Mutlos hinkte er durch die Dämmerung. Er hielt sich entlang des Waldrandes. Eine weite Ebene mit teilweise schulterhohem, gelblichen Gras grenzte hier an Kiefern, Eichen und Buchen. Manchmal schrie ein Tier im Wald, manchmal brachen Äste. Dann tastete Beebie Rot jedes Mal nach seinem Waffengurt. Leer. Nicht einmal ein Messer besaß er noch.

Mit der hereinbrechenden Nacht entfernte er sich vom Waldrand. Im letzten Licht der Dämmerung hatte er die Umrisse einiger Ruinen aus dem hohen Gras ragen sehen. Ein verlassenes Dorf? Eine noch bewohnte Siedlung? Es war schon viel zu dunkel, um das entscheiden zu können. Wie Schatten großer Gräber drohten die Hütten in der Dunkelheit. Beebie Rot schlich zur erstbesten, fand eine nur angelehnte Tür und betrat einen stockdunklen Raum.

Es raschelte, es stank nach Tier, es war warm. Er ertastete eine Leiter, stieg aufs flache Dach der Hütte und kauerte sich auf dem bemoosten Holz zusammen. Ihm war schwindlig, die Wunde am Schienbein pochte. Schon im Halbschlaf, glaubte er jemanden schnarchen zu hören, doch die Erschöpfung lullte sein Bewusstsein ein.

Im Traum kam sein Eluu zu ihm zurück. Er landete auf seinem Schlafplatz, klapperte mit dem scharfen Schnabel und schlug mit den Schwingen. Das machte einen Lärm, als würde jemand seine Axtklinge an einem rostigen Schild reiben.

Beebie Rot wachte auf. Er war schweißgebadet. Kein Eluu war bei ihm auf dem Hüttendach gelandet. Das Geräusch jedoch hielt an.

Er robbte an den Rand des Daches. Unten, zwischen zwei Hütten und keine fünfzehn Speerlängen entfernt, entdeckte er zwei lange schwarze Körper. Fluginsekten! Andronen! Die eine – sie war gesattelt – zerkaute Tofanen und Früchte, die unter ihrem Kopf am Boden lagen. Die andere rieb ihre harten Oberflügel aneinander. Das war der Lärm, der sich in Beebie Rots Traum geschlichen hatte. Ein Mann in braunen Hosen und braunem Hemd befestigte eben die Riemen ihres Reitsattels.

Eine junge Frau stand dabei und sah zu.

Beebie Rot schob sich zur Dachluke. Leise kletterte er die Leiter hinab. Unten angekommen, musste er sich einen Atemzug lang an den Sprossen festhalten. Alles drehte sich um ihn. Die Wunde am Unterschenkel klopfte und brannte. Er atmete ein paar Mal tief durch.

Die Hütte entpuppte sich als Andronenstall. Ihre Tür stand offen. Beebie Rot sah sich um. Auf einem Stapel Brennholz unter dem Fenster lag eine langstielige Axt. Er hinkte zu dem Holzstapel, griff sich das Werkzeug und hievte es auf seine Schulter. Es kam ihm verblüffend schwer vor. Anschließend trat er aus dem Stall.

»Kein guter Tag für euch!« Er zwang sich, laut und mit fester Stimme zu sprechen. Der Mann und die Frau fuhren herum. Sie machten erschrockene Gesichter. »Kein guter Tag, an dem man Beebie Rot, dem Kapitän der Meerhammer gegenübersteht!« Er packte die Axt mit beiden Händen und ging auf das Paar zu, so aufrecht wie möglich. »Was mach ich nur mit euch? Schlag ich euch gleich tot, oder unterhalten wir uns erst noch ein wenig?«

Die Frau schrie auf, der Mann griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich. Beide rannten ins hohe Gras.

Beebie Rot schleppte sich zu den Andronen. Er band die Axt auf die rechte und stieg selbst auf die linke. Minuten später schwirrten die Tiere über die weite Grasfläche. Unter sich sah Beebie Rot den Mann und die Frau noch immer flüchten…

***

In der Nacht, als die Zwergin endlich eingeschlafen war, schlich Aruula ein Stück abseits. Neben einem Farnfeld kniete sie sich ins Moos, beugte den Oberkörper über die Schenkel und legte die Stirn auf die Knie. Sie lauschte.

Wo bist du, mein Kind? Wo bist du…? Ihr Geist tastete ins Leere. Matjunis war nicht in der Nähe. Sie ging wieder schlafen.

Einer klaren Nacht folgte ein warmer, freundlicher Tag. War es nur ein böser Traum gewesen, der sie zwei Tage zuvor unter schwarzem Himmel einer Naturkatastrophe ausgeliefert hatte?

Hier, anderthalb Tagesmärsche landeinwärts, sah Aruula keine Spur der Sturmflut mehr. Mit der Morgendämmerung hatten sie ihr Lager im Unterholz des Waldes zusammengepackt und waren weiter marschiert.

Sie kamen gut voran. Faathme zeigte keine Müdigkeit, obwohl sie doch, anders als Aruula, lange Wanderungen nicht gewohnt war und ihres kleinen Wuchses wegen doppelt so viele Schritte machen musste.

Der einförmige Rhythmus ihrer eigenen Schritte übertrug sich auf Aruulas Gedanken – wie Beschwörungsformeln oder Liedverse zogen immer wieder die gleichen Sätze durch ihren Kopf. Maddrax’ Bitte zum Beispiel: Bleib bei mir in London, ich brauche dich hier, oder was sein Töchterchen erzählt hatte: Da war noch ein anderes Kind; oder Rulfans Worte: Ich kann dich nicht begleiten, Aruula von den Dreizehn Inseln; und: Jeder in der Community ist in Sorge, Maddrax am allermeisten und zurecht…

Faathme blieb stehen und hielt sie fest. »Sieh nur, Aruula.«

Sie deutete ins Grasland hinaus. Etwas flog da heran. »Ein Vogel?«

»Zwei Vögel«, sagte Aruula. Sie schirmten die Augen vor der Mittagssonne ab und blickten nach Süden. »Nein, keine Vögel – Flugandronen!« Die beiden Rieseninsekten näherten sich rasch. Auf einem saß ein Mensch.

»Der Pirat!«, zischte Faathme überrascht. »Ich will nicht, dass er mit uns zieht!«

»Langsam, Faathme. Überlege, was du sagst: Er hat zwei Andronen.«

Der Rothaarige winkte schon von weitem, als er sie erkannte. Wenige Schritte vor ihnen landeten die beiden Fluginsekten. Der Pirat schwankte im Sattel, sein Gesicht war auffallend rot. »Endlich…« Es fiel ihm sichtlich schwer, von der Androne zu klettern. »Endlich habe ich euch gefunden…«

Er hinkte ein paar Schritte auf sie zu, dann brach er zusammen.

»Es geht schon zu Ende mit ihm«, murmelte Faathme. »Tja, da kann man wohl nichts machen…«

Aruula aber ging zu Beebie Rot und kniete neben ihm im Gras. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Er glühte. »Meine schöne Göttin…«, lallte er. »Nur für dich habe ich die Andronen geraubt…« Er lächelte wie ein Berauschter.

»Er hat Fieber«, sagte Aruula. Sie untersuchte die Wunde an seinem linken Unterschenkel. Eiter bedeckte sie, und ein flammend roter Rand rahmte sie ein. Ein roter Streifen zog sich zum Knie hinauf. »Sieht böse aus.«

»Lass ihn liegen.« Faathme stand zu den Füßen des Rothaarigen und blickte angewidert auf ihn hinunter. »Komm schon, Aruula. Wir schnappen uns die Andronen und verschwinden. Hier im Gras zu sterben – ein schöner Tod für so einen.«

»Aruula also heißt du, meine Göttin…« Wieder huschte ein Lächeln über das schweißnasse Gesicht des Piraten.

»Aruula…«

»Mach ein Feuer. Ich werde die Wunde ausschneiden.«

Aruula sah der Zwergin nachdrücklich in die Augen. »Und wenn du Feuer gemacht hast, gehen wir zusammen in den Wald. Ich brauche ein paar Kräuter für die Wunde, und bestimmtes Laub für den Verband.«

»O Aruula!« Faathme raufte sich das schwarze Haar. »Groß sind deine Tapferkeit und deine Schönheit! Aber groß scheint mir auch dein Mangel an Vernunft in solchen Momenten! Warum verschwendest du unsere Zeit und hilfst diesem Strauchdieb?!«

Aruula hielt ihrem Blick stand. »Ich achte das Leben, Faathme«, sagte sie leise. »Und dich bitte ich zu tun, was ich sage, oder unsere Wege trennen sich.«

***

Ungeduld kannte Veda’lan’tubaris nicht. In der Sprache ihres Volkes gab es nicht einmal einen Begriff für das, was die Menschen Ungeduld nannten. Nach zwei Tagen auf dem Strom wollte es ihr allerdings scheinen, als käme Ordu’lun’tortans Schiff langsamer voran, als sie es aufgrund ihrer Kenntnisse der Geographie dieser Gegend und der Leistungsfähigkeit der Motoren einkalkuliert hatte. Am Abend des zweiten Tages auf der Oda ließ sie dem Lun gegenüber eine entsprechende Bemerkung fallen; sehr dezent und in gebotenem Respekt selbstverständlich.

»Die Motoren, die ich einbauen ließ, sind nicht sehr stark«, sagte Ordu’lun’tortan. »Aber das ist nicht relevant. Wir haben so viel Zeit. Lieber ein Projekt langsam durchführen als überhastet. Außerdem lassen die Primärrassenvertreter sich besser kontrollieren und wirkungsvoller einsetzen, wenn man ihnen lange Erholungspausen zwischen den einzelnen Operationsphasen gewährt.«

Das leuchtete Veda’lan’tubaris ein. Sie musste an den Zwischenfall vor dem Aufbruch denken. Vielleicht hatte sie ihre Bioorganisationen auf dem Weg zum Strom überfordert.

Vielleicht stünden ihr Kraftgelb und Kraftbraun noch zu Verfügung, wenn sie nach Ordu’lun’tortans Grundsätzen gehandelt hätte.

Der Abend dämmerte herauf, und der Strom teilte sich in zwei Arme. Veda’lan’tubaris ließ die Motoren stoppen. Ohne die Informationen des Lesh’iye wollte sie sich für keinen der beiden Flussläufe entscheiden.

Kurz nach Sonnenuntergang glitt ein großer Schatten über den Kommandoturm des Schiffes hinweg – das Modell erster Ordnung kehrte zurück. Veda’lan’tubaris und Thul’hal’myra konzentrierten sich auf seine Mentalwellen.

(Siebenundsiebzig mal siebenundsiebzig metrische Einheiten von hier mündet der Strom in ein kleines Binnenmeer), raunte es aus Thul’hal’myras Aura nach der Auswertung der Daten.

(Wie nennen die eingeborenen Primärrassenvertreter dieses Meer?), wollte Veda’lan’tubaris wissen.

(Sie nennen es den Kalten Sund.)

Veda’lan’tubaris lauschte den Gedankenströmen des Modells erster Ordnung. (Es hat auf halber Strecke eine Ruinenstadt entdeckt. Sie eignet sich für unsere Zwecke. Wir müssen dem westlichen Flussarm folgen, um sie zu erreichen.) Sie steuerte das Schiff in die linke Abzweigung. Danach ließ sie die Kontrollierten wecken und informierte die Gefährten.

Nicht ganz zwei Stunden später ging das Schiff in der Nähe des westlichen Stromufers vor Anker. Veda’lan’tubaris befahl den Kontrollierten die Landungsbrücke aufzubauen.

Thul’hal’myra setzte sich derweil mit Hilfe eines Stirnreifs mit dem Sol in Verbindung. Dabei nutzte die Daa’murin den Ersten aller biotischen Modelle erster Ordnung, Thgáan, der den Zielplaneten in den obersten Schichten der Atmosphäre umkreiste, als Relaisstation – ganz ähnlich wie die Menschen die Internationale Raumstation für ihre Funkverbindungen. Sie beschrieb ihm die Situation, die Lage der Stadt und die Schiffsposition, damit er sie an die sieben aus dem Osten kommenden Daa’muren weitergeben konnte.

Bei Sonnenaufgang hievte der Verladekran den Allzweckpanzer von Bord.

Der Sil stand an der Reling und beobachtete die beiden Kleinen. Ausgelassen rannten sie auf dem Deck herum.

Gemeinsam mit Ora’hal’partuun, seiner Leq, seinem Panzerfahrer, Gu’lan’ostoc in Echsengestalt und ihren beiden Kräften kletterte Veda’lan’tubaris in das Fahrzeug und rollte ans Ufer.

Rasch erreichten sie die ersten Ruinen. Hohes Gras, Schilf, Farn und kleine Wälder von Bäumen mit weißen Stämmen standen zwischen ihnen oder wuchsen aus ihren Dächern und Mauerlücken. Je weiter der Allzweckpanzer in die Ruinen vordrang, desto dichter standen sie und desto weniger zerfallen und von Pflanzen erobert wirkten sie. Deutliche Zeichen von Besiedlung mehrten sich.

(Ich spüre die Auren ontologisch-mentaler Substanzen), sendete Veda’lan’tubaris.

(Ich auch),

kam es aus Gu’lan’ostocs Aura.

(Primärrassenvertreter und ihre Haustiere. Mehr als vierhundert sind es nicht.)

Die Aufklärungsinstrumente zeigten Wärmequellen an.

Etwa sechzig zählte Veda’lan’tubaris.

(Vierzig oder vierhundert – wir dürfen nichts dem Zufall überlassen.) Sie befahl dem Panzerfahrer, das schwere Gerät auf einen großen Platz zu steuern. Hier sah man kaum noch wild wuchernde Pflanzen. (Wir müssen uns unter allen Umständen den Rücken freihalten. Bei dieser Operation muss jede einzelne Phase perfekt ablaufen.) Auch die alten Hausfassaden rund um den Platz waren einigermaßen sauber; nirgendwo zerbrochene Fenster, nirgendwo Lücken in den Mauern. Hier wohnten Primärrassenvertreter, keine Frage.

(Viren?)

(Viren, Gu’lan’ostoc, und es muss schnell gehen.) An der Schmalseite des Platzes erhob sich ein gewaltiger Gebäudekomplex: schwarzes Gemäuer mit einer Vielzahl von Türmchen, Erkern, Vorsprüngen und kunstvollem Relief; spitze hohe Fenster und mehrere Eingänge, darunter ein großes Holzportal. Zwei Türme ragten steil und hoch in den Morgenhimmel. Eines jener Bauwerke, in denen die Menschen in früheren Zeiten ihren Götter zu huldigen pflegten.

Kathedralen hatten sie diese schwarzen Steingebirge genannt.

Obwohl als Ruine erkennbar, war das Gebäude doch leidlich gut erhalten.

Der Panzerfahrer stoppte mitten auf dem Platz.

Veda’lan’tubaris wies Kraftschwarz und Kraftkahl an, ihre Bögen, Beile und Kurzschwerter abzulegen, und schickte sie ins Freie. Die beiden Männer in ihren Fellhosen und groben Bastjacken stiegen aus und entfernten sich ein Stück vom Fahrzeug. Eine Zeitlang standen sie unschlüssig, blickten nach allen Seiten und sahen ratlos zum Panzer zurück.

Nichts geschah. Jetzt stieg auch Veda’lan’tubaris aus.

Bewusst ließ sie ihre altertümlichen Waffen im Panzer zurück.

Sie ging zu den beiden Kräften, jung, hager und mit schwarzen Locken der erste, schon älter, kahlköpfig aber ungewöhnlich kräftig gebaut der zweite.

(Ruft sie!), befahl die Daa’murin in Frauengestalt. (Ruft sie in der Sprache der Barbaren. Sagt ihnen, dass wir Freunde sind und in Frieden kommen.)

Die Männer gehorchten. Sie gingen am Rand des Platzes entlang und richteten ihre Friedensbotschaft aus.

Zögernd öffnete sich das eine oder andere Fenster. Bald sah man weibliche und männliche Primärrassenvertreter neugierig auf den Platz hinunter spähen. Endlich gingen auch die ersten Türen auf. Männer traten ins Freie. Sie wechselten ein paar Worte mit Kraftschwarz und Kraftkahl. An ihrer Seite und mit irgendwie stolz erhobenen Häuptern schritten sie zu Veda’lan’tubaris.

Die lächelte ihnen entgegen, und die Eingeborenen lächelten zurück. Und lächelnd und mit stolz erhobenen Häuptern schritten sie in ihr Verderben…

***

Alle zwei Stunden ließ Aruula die Reitinsekten landen. Sie erneuerte den Verband am Unterschenkel des Piraten und flößte ihm ein Pulver ein, das sie aus der Wurzel einer fieber- und entzündungshemmenden Pflanze gewonnen und in Wasser gelöst hatte. Danach ging es weiter Richtung Norden.

Glücklicherweise hatten die Flugsättel der Andronen solch hohe Rückenlehnen, dass sie selbst dem rothaarigen Hünen bis an den Hinterkopf reichten. Ohne Schwierigkeiten konnte die Frau von den Dreizehn Inseln den Fiebernden daran festbinden, damit er nicht vom Rücken seines Fluginsektes stürzte. Sie selbst und die Zwergin teilten sich den Sattel der zweiten Androne.

Den ersten Tag im Sattel verbrachte Jennes Hupertus Olaaf Rothändel halbbetäubt. In seinen Fieberträumen lachte er manchmal schallend oder bäumte sich wie in Qualen auf, oder rief Aruulas Namen. Für die erste Nacht verpasste Aruula ihm einen besonders dicken Verband und zusätzlich zur doppelten Dosis der fiebersenkenden Wurzel noch zwei kleine, zu Brei zerriebene und mit süßen Beeren vermischte Pilze.

Damit er ihren Schlaf nicht störte, legten sie ihn einen halben Speerwurf von ihrem eigenen Schlafplatz entfernt auf seinen Fellmantel und banden seinen Knöchel an einem Baum fest. So konnte er nicht aufstehen und sich am Ende noch im Wald verirren in seinem Fieberdelirium.

Trotz der Entfernung und der starken Pilzdosis wachten sie zwei oder drei Mal von seinem Gelächter, seinen Liebesschwüren oder seinen lautstarken Fiebermonologen auf.

Faathme stützte ihren Kopf auf der Hand auf. Im Mondlicht konnte Aruula ihre missmutige Miene erkennen. »Was hast du uns da bloß angetan, Große?«

»Irgendwann wirst du, wie er, bis zum Hals in Taratzenscheiße stecken«, antwortete Aruula. »Und wenn niemand da ist, der dich dann rauszieht, wirst du an das denken, was ich uns angetan habe.« Sie zog sich das Fell über den Kopf und schlief weiter.

Am Morgen war Beebie Rot nass geschwitzt, aber fieberfrei.

Sie zogen ihn aus, stießen ihn in einen Bach und zogen ihn danach wieder an. Er bedankte sich tausend Mal.

Weiter ging es zur Nordküste.

Alle drei Stunden ließ Aruula die Flugandronen nun landen, um seine Wunde zu versorgen. Er bedankte sich jedes Mal überschwänglich. Während des Fluges sprach er nicht viel.

Wenn Faathme ihn mit einem ihrer zornigen, verächtlichen oder angewiderten Blicke bedachte, senkte er nur den Kopf.

Wenn Aruula nach ihm sah, versuchte er zu lächeln. Sie war froh, dass es ihm besser ging und der größte Stress vorbei war.

Sein Lächeln allerdings ließ sie kalt.

Am Abend dieses Tages erreichten sie die Küste des Kalten Sund. Nach Aruulas Orientierung trennte sie nur noch ein Tag Schiffsreise von den Dreizehn Inseln. Nur hatten sie kein Schiff, und die Andronen konnten die Strecke ohne Rast nicht bewältigen. Also flogen sie durch die Dämmerung an der Küste entlang Richtung Sonnenaufgang, bis die Nacht anbrach. Sie schlugen ihre Lager am Strand auf. In der Ferne sahen sie den Widerschein offener Feuer.

Die Nacht blieb ruhig. Das rhythmische Rauschen der Brandung tat gut. Jennes Hupertus Olaaf Rothändel hatte das Gröbste ausgestanden.

Als Aruula am Morgen aufwachte, brannte bereits ein kleines Feuer. Das Lager des Piraten war leer. Eine halbe Stunde später sah sie ihn zwischen den Dünen hinken. Er kam zum Feuer und zum Lager zurück. Zwei gerupfte und an den Füßen zusammengebundene Wasservögel baumelten in seiner Rechten. »Für dich.« Er hielt sie Aruula hin. »Und für deine Freundin, wenn sie will.«

»Danke.« Aruula nahm die Vögel aus. Gemeinsam brieten sie ihr Fleisch über der Glut und aßen die Braten. Einen überließen sie vollständig dem Roten. Er bedankte sich wohl an die zehn Mal.

Nach dem Essen sattelten sie die Andronen und flogen weiter. Nach nicht einmal einer halben Stunde erreichten sie einen natürlichen Hafen mit einem langen Anlegesteg, der auch bei Ebbe weit in schiffbares Gewässer hineinreichte. Zwischen den Dünen standen ein paar Holzhäuser, windschief und menschenleer bis auf einen alten Mann, der schon jetzt, am Vormittag, betrunken war. Von ihm erfuhren sie, dass in den nächsten Stunden ein Schiff anlegen würde. Angeblich beförderte dessen Kapitän gegen Bezahlung hin und wieder Passagiere über den Kalten Sund an die Küste des Nordlandes.

Sie machten es sich am Kiesstrand bequem und warteten.

Am späten Nachmittag entdeckte Aruula tatsächlich ein Segel am nördlichen Horizont. Zwei Stunden später legte ein Dreimaster mit vier Rudern an jeder Seite an. Das Schiff weckte unangenehme Erinnerungen in ihr – der Kahn des Rothaarigen hatte ähnlich ausgesehen. Etwa ein Dutzend Männer ging von Bord; einige waren schon betrunken. Die anderen betranken sich nach Sonnenuntergang in der größten der Hütten zwischen den Dünen. Dort trafen sie auch den Kapitän.

Er nannte sich Bullock und war ein hagerer Mann mit sonnenverbranntem, zerfurchten Gesicht. Als er Aruula sah, ging ein Leuchten über seine Miene. Doch schnell fiel sein Blick auf den Rothaarigen, der sich ein wenig im Hintergrund hielt. »Klar bringe ich euch rüber«, versprach Bullock. »Sobald meine Männer ihren Rausch ausgeschlafen haben, geht’s los.«

Sie einigten sich auf die beiden Andronen als Fahrpreis.

Am späten Vormittag des nächsten Tages gingen sie an Bord des fremden Schiffes…

***

Acht Seeleute hielten sich unter Deck auf. Sie mussten rudern, weil der Wind dem Schiff von Norden her entgegen blies. Die anderen vier beschäftigten sich mit den Segeln oder standen beim Steuermann.

Aruula und Faathme lehnten am Bug gegen die Reling und beobachteten das Treiben der Männer. Unruhe hatte Aruula ergriffen, und an den fahrigen Gesten und den zuckenden Lidern der kleinen Frau merkte sie, dass auch Faathme sich nicht übermäßig entspannt fühlte.

Bullocks Seeleute sprachen kein Wort mit ihnen, beäugten sie nur hin und wieder. Einige gaben sich nicht einmal Mühe, ihre Begehrlichkeit zu verbergen.

Die Andronen hatte Beebie Rot zwischen zwei Masten festgebunden. Er selbst lag ein paar Schritte von Aruula und der Zwergin entfernt backbords neben der Reling ausgestreckt auf seinem Mantel. Man hätte meinen können, er würde schlafen. Doch hin und wieder öffnete er seine großen Augen, äugte zu den Matrosen bei den Segeln oder am Steuerruder und danach zu Aruula. Der Ausdruck seiner Blicke ließ keinen Zweifel zu – er war genauso misstrauisch wie die beiden Frauen.

Zwei oder drei Stunden vergingen auf diese Weise. In keiner Himmelsrichtung konnte Aruula mehr Land entdecken. Am Horizont schienen die Wasser des Kalten Sunds direkt in den graublauen Himmel überzugehen.

Irgendwann hörten sie unter Deck auf zu rudern. Der Steuermann fixierte sein Steuerruder mit einem Riemen und zog einen Krummdolch aus dem Gurt. Bullock, der Kapitän hielt plötzlich ein kurzes Schwert in der Rechten. Beide Männer näherten sich an der Backbordseite. Auf der Steuerbordseite schlenderten zwei Seeleute bugwärts. Auch sie hatten lange Messer gezogen. Alle vier hefteten ihre Blicke auf Aruula und Faathme.

Fünf oder sechs Schritte vor dem scheinbar schlafenden Rotschopf blieben Bullock und sein Steuermann stehen. »He, Roter, wach auf!« Beebie Rot rührte sich nicht. In der Mitte des Schiffes stiegen nacheinander die acht Ruderer aufs Oberdeck. Einige mit blank gezogenen kurzen Schwertern, einer mit einem Langschwert, drei mit Krummdolchen oder langen Messern.

»Aufwachen, Roter!«, rief Bullock. »Ich hab mit dir zu reden!«

Beebie Rot gähnte, öffnete aber nicht die Augen. »Was gibt’s denn, Kollege?«

»Zwei Andronen sind zu wenig. Der Scheißwind bläst uns aus Norden ins Gesicht, meine Männer müssen die ganze Zeit rudern. Ich muss den Preis für die Überfahrt erhöhen.«

»Und?« Der Piratenhauptmann blinzelte kurz in Bullocks Richtung. »Nenn ihn schon.«

»Die Frau.« Bullock deutete auf Aruula. »Die größere.«

»Von mir aus.« Beebie Rot schloss die Augen und drehte sich auf die Seite. »Aber nehmt sie mit nach unten, damit ich schlafen kann.«

Faathme zischte wie eine Schlange. Aruulas Augen wurden schmal. Sie stieß sich von der Reling ab und zog ihr Schwert aus der Rückenscheide.

Bullock bedeutete seinen Leuten mit einer knappen Kopfbewegung, sich Aruula zu greifen. Die Zwei auf der Steuerbordseite und die Acht am Treppenaufgang setzten sich in Bewegung. Faathme packte ihr Beil und stellte sich breitbeinig neben die um drei Köpfe größere Frau von den Dreizehn Inseln.

In einer geschlossenen Reihe gingen die zehn Matrosen auf die beiden Frauen zu. Als sie am rothaarigen Schläfer vorbei waren, sprang dieser plötzlich auf. Seine langstielige Axt sauste durch die Luft, spaltete dem Kapitän den Schädel und fuhr dem Steuermann in die Brust.

In dieser Schreckenssekunde fuhren die anderen zehn herum. Das war der Moment, in dem Aruulas Klinge unter sie fuhr. Die zurückwichen, wurden von hinten durch Beebie Rots Axt bedrängt. Auch das Kurzschwert des Kapitäns schwang er jetzt.

Dabei stieß er ein ohrenbetäubendes Kampfgeschrei aus; so entsetzlich und so gellend, dass Faathmes schwarzes Haar sich sträubte.

Dank ihres zierlichen, kleinen Wuchses und ihrer Wendigkeit gelang es der Zwergin, die Reihe der Angreifer zu durchbrechen und ihnen in den Rücken zu fallen.

Geschockt von dem unverhofften Angriff und dem Tod ihres Kapitäns gingen gleich zu Beginn des Kampfes weitere vier Piraten tödlich getroffen auf die Planken. Ehe sie recht zur Besinnung gekommen waren, hatten Aruulas Langschwert und Beebie Rots schwere Axt sie erwischt.

Die restlichen sechs kämpften zunächst wacker und ihm Bewusstsein ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit. Doch sie schienen nur blitzartige Überfälle gewohnt zu sein – länger andauernde Zweikämpfe überforderten sie.

Nach nicht einmal zehn Minuten war der Kampf entschieden: Ein Pirat stürzte beim Versuch, Beebie Rots kraftvollen Axthieben auszuweichen, über die Reling, einem weiteren fuhr die Schneide in den Hals, zwei wurden, von Faathmes Angriffen getrieben, leichte Opfer von Aruulas Klinge, und die letzten beiden gaben auf.

Beebie Rot wollte sie erschlagen, doch Aruula gestattete ihnen, ein Beiboot zu Wasser zu lassen. In ihm machten sie sich davon.

Danach lehnten sie alle drei schwer atmend an der Bugreling. Beebie Rot fand als Erster wieder genug Atem zum Sprechen. »Glaubst du mir nun, dass ich fortan auf eurer Seite stehe?« Aruula nickte. »Für dich habe ich gekämpft und getötet«, keuchte der große Kerl. »Für dich gehe ich ans Ende der Welt, um für dein Glück zu kämpfen.«

Aruula taxierte ihn mit kühlem Blick. Sie antwortete nicht.

Bald drehte der Wind, sie konnten die Segel hissen. In der Abenddämmerung entdeckte Aruula Land.

»Sind sie es, Aruula?« Aufgeregt sprang die Zwergin um sie herum. »Sind das die Dreizehn Inseln? Ist das deine Heimat?«

Die Kriegerin nickte stumm. Ergriffen blickte sie dem Inselhafen entgegen.

Es wurde dunkel. Eine Fackel nach der anderen flammte an der Küste auf. Ihre Träger stiegen in ein Boot und ruderten ihnen entgegen.

»Lusaana, die Königin der Dreizehn Inseln, spricht zu euch!« Eine raue Frauenstimme drang aus der Dunkelheit.

»Bist du es, Aruula?« Der Fackelschein im Boot fiel auf eine große, kräftig gebaute Frau mit dunklem Langhaar und in schwarzen Fellen. »Bist du es wirklich, Aruula, meine Schwester…?«

***

Immer mehr Frauen aus der nahe gelegenen Siedlung kamen herunter an den Strand, um Aruula zu begrüßen. Man fiel sich in die Arme, man lachte, man weinte vor Freude. Länger als vier Jahre war es her, dass Aruula die Dreizehn Inseln zum letzten Mal gesehen hatte. Von hier aus war sie damals mit Rulfan auf seinem Luftkissenboot nach Meeraka aufgebrochen.

Doch davon wussten weder Faathme noch der Rote etwas.

Beide standen etwas verloren dabei, als etwa dreißig Krieger und Kriegerinnen der Dreizehn Inseln ihrer Freude freien Lauf ließen. Keiner von beiden verstand die harte, kehlige Sprache, die in diesem Teil Eurees gesprochen wurde. Aruula winkte sie an ihre Seite und stellte sie vor. Danach ging es in einem langen Zug ins abendliche Dorf.

Feuer wurden entzündet, Fische auf Roste über die Glut gelegt, Getreidefladen und Früchte aufgetragen. Halbwüchsige öffneten mit Wachs versiegelte Krüge und schenkten ein starkes Gebräu aus. Beebie Rot kostete es zuerst skeptisch, genoss es aber dann mit sichtbar wachsendem Vergnügen. Zum ersten Mal erwiderte Aruula sein Lächeln. Das machte ihn so glücklich, dass er anfing mit den Kriegerinnen und Kriegern zu palavern, die neben ihm am Feuer hockten. Er benutzte Hände und Füße dazu, und verkohltes Holz, mit dem er auf Stein zeichnete. Er versuchte ihnen die Sturmflut an der Westküste zu schildern.

Lusaana schickte Boten in Kanus auf die Nachbarinseln, um die Priesterin Juneeda, die Erste Kriegerin Matoona und die Oberen der Dreizehn Inseln rufen zu lassen. Im Laufe der Stunden trafen sie nach und nach ein. Wieder gab es Umarmungen, Gelächter und Tränen der Rührung.

Stundenlang wurde gegessen, getrunken und erzählt. Lange nach Mitternacht erst hob die Königin ihre Rechte, und alle Gespräche verstummten. »Und jetzt berichte uns, was dich zu uns führt, Aruula. Dein Geist ist unruhig und dein Herz schwer. Ich spüre es, seit ich dich umarmte. Sprich.«

»Wahrhaftig ist mein Herz schwer, meine Königin, denn man mir mein Kind geraubt! Eine unbekannte Macht hat meinen Geist betört und das Ungeborene aus meinem Leib genommen, als ich ohne Bewusstsein war!«

Ein Raunen ging durch die Menge. Mitleidige Blicke trafen sie. Beebie Rot blickte unsicher nach rechts und links. Er verstand kein Wort. Faathme lag in ihre Felle gerollt und schlief.

»Und nun, viele Monde danach, glaube ich zu wissen, wer es geraubt hat und wo es versteckt gehalten wird…«

Sie berichtete von der Expedition zum Kratersee an der Seite von Maddrax und seiner Gefährten; sie erzählte von den Daa’muren, von Jenny, der Königin von Berlin, von deren und Maddrax’ gemeinsamer Tochter Ann; und von Annies Verschleppung und Befreiung.

»Während seiner Gefangenschaft ist das Mädchen einem anderen Kind begegnet«, schloss sie, »und ich bin jetzt davon überzeugt, dass es mein Kind gewesen ist. Denn bei unserem letzten Zusammentreffen mit den Daa’muren haben sie mich als ›die Erzeugerin‹ bezeichnet!«

Lusaana nickte verstehend. Matoona, die Erste Kriegerin, betrachtete Aruula nachdenklich und mitleidig zugleich. Die Priesterin Juneeda flüsterte mit den Frauen an ihrer Seite. Eine Zeitlang tuschelten fast alle miteinander. Sie mussten erst einmal verdauen, was Aruula ihnen berichtet hatte. Beebie Rot beugte sich an ihr Ohr. »Was hast du denen erzählt, meine göttliche Aruula?«

»Nur Wudan und sein Heer sind göttlich«, fuhr sie ihn an.

»Nenn mich also nicht so. Ich habe ihnen erzählt, was mir in den letzten Monaten widerfahren ist.«

Fragend zog er die Brauen hoch. Sie gab sich einen Ruck: In knappen Worten fasste sie zusammen, was sie den Frauen und Männern ihres Volkes berichtet hatte.

Der Pirat griff nach dem Stiel seiner Axt. »Was für eine Schweinerei!«, rief er. »Ich werde für dich kämpfen und diesen Dreckschweinen dein Kind abknöpfen, das schwöre ich dir!«

Aruula sah ihm tief in die großen grünen Augen. »Du weißt nicht, wovon du sprichst, Beebie Rot. Gegen die Daa’muren kann man mit Äxten und Schwertern nichts ausrichten.«

Der Rothaarige runzelte die Stirn. Zugleich schluckte er, und ein Strahlen huschte über seine weichen Züge – zum ersten Mal hatte die angebetete Frau seinen Namen benutzt. Jawohl, Beebie Rot hatte sie ihn genannt!

Das Getuschel und Palaver legte sich, weil Lusaana ihre Rechte gehoben hatte. »Wir alle leiden mit dir, Aruula, unsere Schwester. Doch nicht um dich bedauern zu lassen, hast du die weite Reise in die Heimat gewagt. Du willst dein Kind finden, und du hast einen Plan. Sprich ihn aus.«

Aruula blickte in die Runde. Alle Augen hingen jetzt wieder an ihren Lippen. »Uns Frauen vom Volk der Dreizehn Inseln hat Wudan die Gabe des Lauschens in die Wiege gelegt«, sagte sie. »Ich komme zu euch, um dieses Geschenk gemeinsam mit euch zu nutzen. Wenn wir unsere Kräfte vereinen und bündeln können, gelingt es uns vielleicht, die Gegenwart meines Kindes zu erspüren!« Sie deutete hinter sich, wo Faathme eng an einen Krieger gekauert unter ihren Fellen schlief. »Und ich habe Unterstützung mitgebracht! Diese Zwergin dort ist eine sehr mächtige Lauscherin. Wenn die stärksten von euch sich mit ihr und mir zusammentun, werden wir Erfolg haben. Dies ist die Hoffnung, die mich zu euch treibt.«

Wieder erhob sich Palaver, Getuschel und Geraune. Wieder wollte Beebie Rot wissen, was gesprochen worden war.

Aruula erklärte es ihm. Der Pirat zuckte zusammen, als er hörte, dass seine Angebetete Gedanken lesen konnte; und nicht allein sie. Nervös blickte er um sich. Aruula genoss den Schrecken auf seinem Kindergesicht.

Zum letzten Mal in dieser Nacht brachte die Königin die Versammlung durch ein Handzeichen zum Schweigen.

»Sobald die Sonne aufgeht, werden Boten von Insel zu Insel fahren und die stärksten Lauscherinnen abholen. Zwischen Sonnenuntergang und Mitternacht wollen wir uns auf der Hauptinsel im Eichenhain der alten Priesterinnen versammeln. Dort werden wir versuchen, wonach dein Herz sich sehnt, Aruula, meine teure Schwester…«

***

Die Eingeborenen dieser Gegend nannten die Ruinenstadt an der Oda

Stcezetcin.

 Hoch über ihr zog das Modell erster Ordnung seine Kreise. Manchmal konnte man es zwischen den Wolken erkennen. Dann starrten die Bewohner der Siedlung in den Himmel und flüsterten miteinander.

Der Lesh’iye zog seine Kreise, während Veda’lan’tubaris mit dem Fürsten der Siedlung und seinem Kriegshauptmann und seinem Kämmerer einen Begrüßungstrunk auf den Stufen des Götterhauses nahm. Der Trunk stammte aus dem Labor des Allzweckpanzers und war mit den cerebral wirksamen Viren infiziert.

Er zog seine Kreise, während das alte Kettenfahrzeug und der Transporter mit den drei Gefährten und den mehr als dreißig Kontrollierten über die Schwimmbrücke an Land fuhren und nach Stcezetcin eindrangen.

Er zog seine Kreise, als Thul’hal’myra und ein Dutzend kontrollierter biotischer Organisationen von Haus zu Haus zogen und die Bürger der Siedlung zu einer Feier einluden, die am Abend auf dem großen Platz stattfinden sollte.

Und der Lesh’iye zog auch seine Kreise über der Ruinenstadt, als in der Dämmerung Kraftschwarz und Kraftkahl mit Ora’hal’partuuns Panzerfahrer drei Fässer des infizierten Traubensafts aus dem Süden Eurees von der Ladefläche des Transporters hievten und in die Mitte des großen Platzes rollten, wo sie eine improvisierte Schänke aufgebaut hatten.

In der Nacht tanzten, tranken und aßen die Sklaven der Daa’muren und die Bewohner der Siedlung Stcezetcin miteinander.

Veda’lan’tubaris, Ordu’lun’tortan und Gu’lan’ostoc aber schlichen durch die Häuser, um auch die Greise, Kranken, kleinen Kinder und Säuglinge, sowie die Frauen, die sie hüteten, zu infizieren.

Am Mittag des folgenden Tages gab es keinen Primärrassenvertreter mehr in der Ruinenstadt, dessen Hirn nicht von jenem Virus befallen war, der Willen und Persönlichkeit ausschaltete.

Veda’lan’tubaris und Gu’lan’ostoc besichtigten indessen den Gebäudekomplex, in dem die Primärrassenvertreter von Stcezetcin bis zu diesem Tage ihren Gott Wudan verehrt hatten. Auch der Sil und die beiden Kinder waren dabei.

Sie fanden einen kleinen Raum im Inneren der so genannten Kathedrale, von dem aus man in einen weiträumigen Innenhof gelangte. Ein Säulengang rahmte ihn ein, und in seiner Mitte stand eine Art Becken aus Stein mit einer wuchtigen Statue in der Mitte. Steinbecken und Figur waren teilweise von Moos bedeckt und von einem dunkelgrünen Rankengewächs eingesponnen.

Auf der rechten Seite des Säulengangs versperrte ein drei Meter hohes Holztor zwischen der Kathedrale und dem Nebengebäude den Weg vom Platz in den Hof hinein. Es war durch zahlreiche Riegel gesichert, und dicht an dicht stehende Eisenspitzen auf seiner Krone schreckten jeden noch so geschickten Kletterer ab.

Durch den Säulengang gelangte man über zahlreiche Türen in dieses vierstöckige Nebengebäude. Darin fanden sie halbzerstörte Bilder, die Primärrassenvertreter in meist dunklen Gewändern und mit kreuzförmigen Symbolen an Ketten um den Hals zeigten. Die Gesichter der Abgebildeten, so weit man sie erkennen konnte, sahen unnatürlich sanft und freundlich aus, und dazu irgendwie verträumt.

Sie fanden das kreuzförmige Symbol auch über Türen, an Wänden, auf verschimmelten Büchern und vielen anderen Dingen. Selbst auf den hohen Türmen des Gebäudekomplexes fanden sie es.

Durch eines der Fenster sah Veda’lan’tubaris zu den Türmen hinauf. Die Außenwand des rechten war teilweise eingestürzt, sodass man unter seinem Dach schwarzes Gebälk und einen metallenen Trichter erkennen konnte. So einen Metalltrichter nannte man hier Glocke. Aber das erfuhr die Daa’murin erst später.

(Ein guter Ort.) Veda’lan’tubaris streckte ihre Frauenhand nach dem Turm mit der lückenhaften Außenmauer aus.

(Genau der richtige Ort), raunte es aus Grao’sil’aanas Aura.

(Nun brauchen wir noch den zweiten richtigen Ort), dachte Gu’lan’ostoc. Die Selbstverständlichkeit, mit der er sich in seinem bulligen Echsenkörper bewegte, verblüffte sie immer wieder aufs Neue.

Die beiden Kleinen im Schlepptau, verließen sie das Gebäude wieder. Durch den Säulengang gelangten sie in den Innenhof. Grao’sil’aana blieb unten, denn den Kindern machte es Spaß, durch den Säulengang zu rennen und um das Steinbecken mit der Figur zu springen.

Veda’lan’tubaris und Gu’lan’ostoc stiegen den Turm hinauf, dessen hintere Außenwand unzerstört und der folglich vom Innenhof aus nicht einzusehen war. Eine steile Wendeltreppe führte nach oben zum Gebälk mit dem Metalltrichter. Eine Ebene darunter fanden sie eine dunkle Holztruhe, über und über mit Staub und Spinnennetzen bedeckt. In der Wand, vor der sie stand, öffnete sich eine enge Nische, die jedoch Platz genug für einen Körper von der Größe der daa’murischen Wirtskörper bot.

Veda’lan’tubaris wischte Staub und Spinnennetze von der Truhe und öffnete sie. Sie war leer.

(Das ist er), dachte sie. (Das ist der zweite richtige Ort.)

***

Gegen Abend stiegen sie in die Hügellandschaft der Hauptinsel hinauf: Aruula und Faathme mit Lusaana, der Königin, Juneeda, der Priesterin, und Matoona, der Ersten Kriegerin der Dreizehn Inseln.

Der Hain der Priesterinnen lag nur eine Stunde Fußmarsch von der Küste entfernt in einer flachen Mulde, die von vier Hügeln eingerahmt war. Die Eichen standen spärlich an diesem Ort, hin und wieder sah man Dreiergruppen von Birken, und zwischen den Bäumen und Büschen ragten zu kleinen Pyramiden aufgeschichtete Steinhaufen aus Gras, Farn und Unterholz. An diesem Ort begruben die Kriegerinnen der Dreizehn Inseln seit Generationen ihre Priesterinnen. Auch Juneeda hatte hier bereits einen Grabplatz für sich selbst ausgesucht.

Sie fanden eine Lichtung, um die herum drei alte Eichen standen. Eine war besonders hoch. Zu deren unterstem Ast hob die Königin Faathme hinauf. Flink kletterte die Zwergin in die Krone hinauf.

Die Frauen schichteten Holz in der Mitte der Lichtung auf und entzündeten es. Vor dem Feuer ließen sie sich nieder und warteten.

Mit der Dämmerung trafen die besten Lauscherinnen der Dreizehn Inseln ein, eine nach der anderen. Wenige waren jünger als Aruula, viele in ihrem Alter, manche älter.

Schweigend begrüßten sie ihre Königin, ihre Priesterin, ihre Erste Kriegerin und Aruula. Als die Sonne sank, saß ein Kreis von dreizehn Frauen im Hain um das Feuer versammelt.

Hoch über ihnen, in der Eichenkrone, beobachtete Faathme die ersten Sterne am Nachthimmel. »Bist du bereit, Faathme?«, tönte Aruulas Stimme aus dem Feuerschein unter dem Baum.

»Ja, ich bin bereit, Aruula.« Die Zwergin war mächtig stolz.

Ihr, der Kleinsten und Hässlichsten, fiel in dieser Nacht die wichtigste Aufgabe zu: Sie sollte die konzentrierte Lauschkraft aller Telepathinnen dort unten beim Feuer aufnehmen und, vereinigt mit ihrer eigenen, nach Südosten lenken, um den Geist von Aruulas Kind aufzuspüren.

Noch einmal blickte sie hinab. Die Frauen der Dreizehn Inseln reichten einander die Hände. Es war so weit. Faathme schloss die Augen und öffnete ihren Geist.

Die Telepathinnen am Feuer hielten sich an den Händen und senkten die Köpfe. Eine halbe Stunde verging, eine Stunde, zwei. Genau konnte das hinterher keine mehr sagen; alle verloren sie in diesen Stunden vor Mitternacht das Gefühl für den Fluss der Zeit.

Stattdessen schärfte sich ihr Gefühl für den Fluss der Lebensenergie in ihrer Umgebung. Bald fühlte keine mehr die Hand derer, die neben ihr saß, sie spürte nur noch deren Geist, ihr Wollen und Hoffen. Keine empfand mehr den Boden unter ihren gekreuzten Beinen und den Nachtwind in ihrem Haar, jede aber spürte das Pulsieren jener Lebenskraft, die durch die Erde floss, durch das Gras, den Wind und die Bäume, und die in dreizehn Frauen zu dreizehn Kraftzentren zusammenströmte.

Zur gleichen Zeit beugten alle Dreizehn ihre Oberkörper über ihre gekreuzten Beine. In diesen Augenblicken waren sie keine einzelnen Individuen mehr, nicht Aruula, Lusaana, Juneeda, Matoona und wie sie alle heißen mochten, sondern nur noch EINE – ein einziges Wesen namens Geist oder Kraft oder Energie.

Fast hätte Faathme geschrien, als diese Energie in ihren Geist drang, so überwältigend schön war diese körperlose Berührung.

Doch sie schrie nicht. Sie riss Mund und Augen auf und machte sich weit. So weit, dass die Kraft sie erfüllen konnte und schließlich mit sich riss; in die Ferne, über den Kalten Sund, nach Südosten. Und da war es – bei Wudan! – was für ein Schmerz…

An der Küste der Hauptinsel, in der Siedlung und am Rande des Hügellands schliefen nur die Kinder und die Kranken in dieser Nacht. Alle anderen saßen an Feuern oder auf Bäumen und warteten in den Auen zwischen Meer und Hügeln. Man sprach nicht viel an diesem Abend, und als die Nacht einbrach, so gut wie gar nichts mehr.

Alle warteten, alle lauschten. Doch viele Stunden vergingen, ohne dass irgendetwas geschah, ohne dass die Königin und Aruula mit den Lauscherinnen zurückkehrten.

Kurz vor Mitternacht aber zerriss ein Schrei die Stille der Nacht, und wer nicht schon stand, sprang auf und hielt den Atem an. Ein lang gezogener, klagender Schrei – vom Hain der alten Priesterinnen hallte er über die Hügel bis zur Küste.

Eine Stunde danach etwa kehrten die vierzehn Frauen aus den Hügeln zurück. Lusaana und Matoona stützten Aruula zwischen sich. Die weinte bitterlich…

***

»Es war so nah, so vertraut…« Die Sonne ging auf und Aruula weinte noch immer, »… und zugleich zu fremd und so fern. Ich verstehe es nicht…« Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen. »Es war mein Kind, ich bin ganz sicher… woher aber stammt dieses Fremde, dieses Kalte? Was haben sie mit meinem Kind gemacht…?«

Die Berührung mit dem vertrauten Geist hatte allen Schmerz in ihr aufgebrochen, alle Sehnsucht und alle Angst, zu der eine Mutter fähig ist.

»Ja.« Juneeda, die Priesterin, legte den Arm um Aruula. »Da war etwas an diesem Geist, den wir berührten, etwas, das dir sehr ähnelte.« Sie zog die Brauen hoch und blickte in die Runde. »Aber eben nur ähnelte. Das Fremde, das dir ganz und gar Unähnliche, war genauso gegenwärtig. Jede von uns konnte es spüren. Wir können nicht sicher wissen, ob es dein Kind war.«

Manche nickten, alle schwiegen. Faathme streichelte Aruulas Rücken. Es erschütterte die Zwergin, sie so aufgewühlt zu sehen, so in Tränen aufgelöst; sie, die Große, die Starke, die Furchtlose.

»Eines verwirrt mich fast noch mehr als das fremde Muster in den Gedanken dieses kindlichen Geistes«, brach die Königin das Schweigen. »Dass es so nahe schien. Sagtest du nicht, dein Kind wäre vor noch nicht einmal zwei Monden tief im Südosten in einer Schlossruine aufgetaucht? Jetzt aber treffen wir an einer Stelle auf seine Gedankenmuster, die auf der anderen Seite des Kalten Sunds liegt, gar nicht weit von der Küste entfernt. Wie kann das sein?«

»Das weiß ich nicht«, flüsterte Aruula, ohne die Hände vom Gesicht zu nehmen. »Ich weiß nur, dass es der Geist meines Kindes war, den wir berührten.«

Wieder schwiegen die Frauen eine Zeitlang. Bis schließlich die Erste Kriegerin Matoona das Wort ergriff. »Wenn es sich so verhält, dann lasst uns doch einfach über den Kalten Sund fahren und nachschauen, ob es wirklich Aruulas Kind ist, das wir aufgespürt haben.«

Die Frauen sahen einander an, die meisten waren unsicher.

»Ich jedenfalls werde mit Aruula gehen und nach ihrem Kind suchen«, fuhr Matoona fort. »Wer begleitet uns?«

»Ich komme mit«, sagte die Königin.

»Ich bin auch dabei.« Die Priesterin drückte Aruula an sich.

Zwei weitere Kriegerinnen erklärten sich ebenfalls spontan bereit, Matoona und Aruula zu begleiten.

Den Tag über ruhten sie aus, aßen und badeten und sprachen lange miteinander. Am Abend ließ die Königin einen kleinen Zweimaster mit zwei Ruderbänken unter Deck seefertig machen und mit Waffen und Proviant beladen.

Diese Nacht verkrochen sich die meisten schon früh in ihre Felle. Nur Faathme und Beebie Rot hockten lange am Strand.

Der Pirat ließ sich von der Zwergin berichten, was geschehen und was geplant war. Die Aussicht auf die bevorstehende Reise schien ihn zu beflügeln. Wieder eine Gelegenheit Aruula seine Liebe zu beweisen.

Kurz nach Sonnenaufgang stiegen sie in das Schiff: Aruula, ihre fünf Stammesgenossinnen, Faathme und Beebie Rot. Sie lichteten den Anker, setzten die Segel und stachen in See.

Die Zurückbleibenden standen lange am Strand und blickten dem Schiff hinterher, bis seine Segel hinter dem Horizont verschwanden.

***

Die See war ruhig, der Wind wehte beständig aber schwach von Nordwest. Dennoch verzichtete Lusaana darauf, die Ruder zu benutzen. »Wir nehmen Kurs auf die Mündung eines Stromes, der von Süden her in den Kalten Sund mündet«, sagte sie. »Dann sehen wir weiter.«

Aruula stand die meiste Zeit am Bug und blickte gedankenverloren in Fahrtrichtung. Manchmal sah man sie auf den Planken knien und den Kopf auf die Knie legen. Sie versuchte den Geist ihres Kindes zu erlauschen. Doch ohne die Unterstützung der anderen hatte sie keine Chance.

Beebie Rot scherzte mit den Frauen, ließ sich die seemännischen Fachbegriffe in ihrer Sprache beibringen und machte sich nützlich, wo er nur konnte. Man mochte nicht glauben, dass er noch sieben Tage zuvor im Fieberdelirium gelegen hatte. Die Gegenwart der stattlichen und zum großen Teil sehr schönen Kriegerinnen hatte seine Lebensgeister geweckt. Aruula hoffte, er würde sich in eine verlieben und sie endlich in Ruhe lassen.

Als die Sonne unterging, schätzte Matoona, dass nicht ganz die Hälfte des Weges hinter ihnen lag. Die Nacht kam. Aruula stand wieder am Bug. Nur Juneeda, die Priesterin, und Beebie Rot waren außer ihr noch wach und an Deck.

Da sich der Piratenhauptmann als guter Navigator erwiesen hatte, übernahm er für diese Nacht das Steuer. In den Sternen las er den Weg nach Süden, wie andere sich an Flussläufen, Waldrändern oder Bergen am Horizont orientierten. Die Priesterin lehnte hinter ihm an der Heckreling. Beide versuchten die Sprache des anderen zu lernen und brachten sich gegenseitig einfache Sätze und Worte bei. Manchmal hörte Aruula sie lachen. Es tat ihr gut, Menschen lachen zu hören. Und es freute sie, die Priesterin um den rothaarigen Hünen werben zu sehen. Zumindest dieses Problem schien ausgestanden zu sein.

Irrtum. Irgendwann überließ Beebie Rot der Priesterin das Steuerruder und kam zu Aruula an den Bug. »Du bist eifersüchtig, habe ich Recht?«, flüsterte er.

»Wie kommst du denn darauf?«

»Diese Priesterin ist eine nette Gesellschaft«, raunte er, »aber ich begehre sie nicht. Ich liebe nur dich! Hörst du, göttliche Aruula? Nur dich…« Er rückte näher an sie heran.

Sie verdrehte die Augen und wich ihm aus. »Erstens bin ich auf der Suche nach meinem Kind und habe keinen Sinn dafür, dass man mir den Hof macht. Zweitens liebe ich nur einen, und der heißt Maddrax und wartet in Britana auf mich. Und jetzt lass mich allein.«

Er starrte sie an und atmete schwer, als kämpfte er mit den Tränen. »Ich habe Zeit«, flüsterte er schließlich. »Ich kann warten.« Mit gesenktem Kopf zog er ab.

Nach diesem kurzen Gespräch scherzte niemand mehr am Heck des Schiffes. Aruula fragte sich, wie sie Beebie Rot wieder loswerden konnte, wenn alles vorbei war. Dass er sie bis jetzt begleitet hatte und ihr helfen würde, Matjunis zu finden, das ging in Ordnung. Schließlich hatte sie ihm zweimal das Leben gerettet. Aber danach…?

Sie wickelte sich in ihren Fellmantel und legte sich zum Schlafen am Bug nieder.

Die Morgensonne weckte sie. Eine Stunde später sichtete Beebie Rot Land. Bald erreichten sie die Mündung, von der Lusaana gesprochen hatte. Odaar nannten die Kriegerinnen den Strom, der hier in den Kalten Sund mündete.

Die sieben Frauen überließen dem Rothaarigen das Steuerruder und zogen sich unter Deck zurück. Noch einmal wollten sie Kontakt mit jenem Wesen aufnehmen, das Aruula für ihr Kind hielt. Wieder bündelten sie ihre telepathischen Kräfte, und dieses Mal dauerte es nicht lange, bis sie das vertraute und doch so fremdartige Denkmuster berührten; nicht weil sie jetzt geübt waren, sondern weil es so nahe war.

»Höchstens noch dreihundert Speerwürfe«, schätzte Lusaana.

Juneeda machte eine skeptische Miene. »Ich weiß nicht, ob es überhaupt der Geist eines Menschen ist, den wir da gespürt haben«, sagte sie leise.

»Was soll es denn sonst sein?« Aruula brauste auf. »Es ist mein Kind, Priesterin!«

»Es gibt dort eine Ruinenstadt namens Steedinen«, sagte eine der anderen Kriegerinnen. »Wir haben zu meiner Jugend in ihrer Umgebung gejagt. Es leben Menschen dort. Vielleicht finden wir bei ihnen, was du für dein Kind hältst, Aruula.«

»Es ist mein Kind!« Ein grünes Funkeln blitzte in Aruulas Augen auf. Sie war wütend. »Glaubt ihr mir nicht?«

»Gehen wir hin, schauen wir nach«, beschloss Matoona. Die Priesterin, Faathme und die Königin gingen nach oben zu Beebie Rot. Die anderen setzten sich auf die Ruderbänke und griffen zu den Höhnen. Nicht lange danach glitt das Schiff in die Mündung des Stromes…

***

Mindestens zweimal am Tag stieg die Frau, die keine Frau war, auf einen der Türme hinauf. Manchmal auch drei- oder viermal. An diesem Tag erhob sich Veda’lan’tubaris schon bei Sonnenaufgang von ihrem Lager, um zur Kathedrale zu gehen.

Ihr Hauptquartier hatte sie in einem großen Saal jenes vierstöckigen Gebäudesaufgeschlagen, das an den großen Innenhof grenzte. Sie nahm das Aussehen der Barbarin an – die nächtlichen Ruhephasen verbrachten sie und ihre Gefährten in Gestalt der Wirtskörper, um ihre Kräfte zu schonen –, kleidete sich in Fellhosen, Lederharnisch, Fellmantel und Pelzkappe und ließ sich von Kraftkahl die Stiefel schnüren. Danach ging sie zur Tür.

Neben der hing ein hoher und nur teilweise blinder Spiegel.

Veda’lan’tubaris blieb stehen und kontrollierte ihr Spiegelbild.

Die Verwandlung in einen weiblichen Primärrassenvertreter gelang ihr inzwischen perfekt. Das lange Haar – ein schwieriges Unterfangen, es aus Strängen winzigster Schuppen nachzubilden und zu färben – fiel ihr täuschend echt auf die Schultern. An ihrem Gurt hingen links ein Schwert und rechts ein Beil.

Die Eingeborenen von Stcezetcin hielten sie für die Fürstin eines Stammes von Kriegerinnen, wie es sie weiter südlich gab, oder auch weiter nördlich an den Küsten jenseits des Kalten Sunds. Der hoch gewachsene und kräftig gebaute Kahlkopf hinter ihr betrachtete sie und ihr Spiegelbild mit ausdruckslosem Gesicht. Vermutlich konnte er ihren Selbstbetrachtungen keine Bedeutung abgewinnen.

Veda’lan’tubaris verließ den Raum und das Gebäude und trat in den Säulengang. In der Mitte des Innenhofes lehnte Grao’sil’aana gegen die große Steinschale mit der Wudan-Figur. Die Kleinen hatten sich Schwerter aus Ästen gebaut und spielten Krieg. Sie kämpften miteinander und jauchzten vor Vergnügen.

Veda’lan’tubaris überquerte den Innenhof, begrüßte den Sil und seine Schützlinge und warf einen Blick auf das schwere Tor zwischen Wohngebäude und Kathedrale. Kontrollierte Eingeborene arbeiteten dort. Von beiden Seiten mauerten sie das Tor ein. Veda’lan’tubaris wollte auch das geringste Risiko noch ausschließen.

Sie betrat die Kathedrale durch die kleine Tür, die in die Sakristei führte. Der Oberpriester der Eingeborenen nannte den Raum so. Kraftschwarz schlief dort unter dem Tisch. Kraftkahl weckte ihn mit einem Fußtritt. Gemeinsam begleiteten sie ihre Herrin die Wendeltreppe zu dem beschädigten Turm hinauf.

Auf halber Höhe blieb Veda’lan’tubaris vor einer großen Mauerlücke stehen und blickte hinunter. Zu dem alten Brunnen, zum Sil, zu den ausgelassen herumtobenden Kleinen, zum Säulengang, zum vierstöckigen Gebäude. Vor ihrem inneren Auge wurden die Gemäuer durchsichtig und sie sah die kleinen und großen Räume, die Fenster und Türen, die Gänge und Geheimpforten. In Gedanken vernetzte sie jede Einzelheit miteinander und mit den beiden Türmen. Jeder hatte seinen Platz, jede kontrollierte Bioorganisation, jeder Daa’mure, auch die beiden Kleinen.

Sie erreichte das freiliegende Gebälk unterhalb des Turmdaches. Glockenstuhl nannten die Eingeborenen das, so hatte sie inzwischen gelernt. Dort prüfte sie die Balken, das Sitzbrett, das Kraftschwarz in ihnen befestigt hatte, und den Blick von hier aus hinunter in den Innenhof. Nein, sie hatte nichts übersehen.

Danach stieg sie wieder nach unten und hinüber in den anderen Turm, bis zu der alten Truhe vor der Wandnische. Die Truhe stand unter dem zweiten Glockenstuhl, befand sich also fast auf gleicher Höhe mit dem freiliegenden Gebälk des ersten Turmes; und das war wichtig.

Eine fremde Aura tastete nach ihrer. (Wer berührt mich?) (Thul’hal’myra. Das Modell erster Ordnung hat Nachricht von Thgáan, Veda’lan’tubaris.) Die Hal hatte den Auftrag, ständig mit dem Lesh’iye in Kontakt zu bleiben. (Es ist so weit.

Jene, auf die wir warten, macht ihr Schiff eben im Ufergeäst des Stromes fest. Sie ist nahe, und sie kommt nicht allein.) Veda’lan’tubaris trat ans Turmfenster und blickte nach unten. Die Kleinen balgten zwischen den Säulen. Der Sil drehte sich um, hob den Kopf und sah zu ihr herauf. (Es geht bald los), dachte Veda’lan’tubaris (Jeder begibt sich an seinen Platz!)

***

Die Sonne stand im Zenit, als sie von Bord gingen. Sie wollten Beebie Rot auf dem Schiff zurücklassen, doch der Rotschopf weigerte sich. Er bestand darauf, Aruula zu begleiten. Keinen Augenblick wich er von ihrer Seite und begriff nicht, dass es ihr lästig war.

Bald erreichten sie die ersten Ruinen. Die Klingen gezogen, die Pfeile in den Bogensehnen, die Äxte geschultert drangen sie in die verfallene Stadt ein. Hin und wieder blieben sie stehen, dann kauerten sich die Frauen nieder und lauschten.

»Es ist nah«, sagte Matoona, die hinter Aruula ging. »Aber es fühlt sich noch fremder an als vom Hain oder vom Schiff aus.«

Aruula ließ sich nicht beirren. Sie spürte, dass es ihr Kind war, dem sie sich näherten.

Der Uferwald lichtete sich, Gestrüpp und Büsche machten vermehrt Gebäuden Platz, und die Ruinen sahen immer weniger verfallen aus, je tiefer sie ins Zentrum der uralten Stadt vordrangen.

Endlich erreichten sie einen großen Platz. Gebäude, die so gut erhalten erschienen, dass sie zweifellos bewohnt waren, säumten ihn. Darunter eine mächtige Kathedrale mit zwei Türmen.

Sie gingen bis zur Mitte des Platzes, drehten sich dort ein paar Mal um sich selbst und beobachteten Fenster, Gassen, Hofeingänge und Türen. »Sie zeigen sich nicht«, sagte Matoona. »Dabei sind es viele. Was soll dieses Versteckspiel?«

»Wir werden es erfahren, Schwester«, sagte Lusaana.

»Möglicherweise schneller, als es uns lieb ist.«

Aruulas Blick blieb an den Türmen der Kathedrale hängen.

Von dort glaubte sie die vertraute Präsenz zu empfangen – dort oben musste ihr Kind sein…!

Kurz entschlossen rannte sie los, und Beebie Rot hinter ihr her.

»Warte, Schwester!«, schrie Matoona. »Nicht allein! Es ist zu gefährlich…!«

Als wäre dies ein Signal zu Angriff gewesen, sprangen überall in den Fassaden die Türen auf. Männer und Frauen quollen aus den Häusern, aus den Hofeingängen, aus den Gassen – Greise, Halbwüchsige, junge Burschen und Mädchen, und alle irgendwie bewaffnet. Wer kein Schwert oder Spieß oder Messer hatte, hielt wenigstens eine Mistgabel, eine Axt oder einen Dreschflegel in den Händen.

»Haltet sie auf!«, rief Aruula. »Haltet mir den Rücken frei!«

Sie stürmte die Treppen zur Kathedrale hinauf. Beebie Rot zögerte einen Moment und sah zurück: An die hundertzwanzig Menschen umzingelten den Platz. Faathme und die Frauen von den Dreizehn Inseln standen längst Rücken an Rücken und hatten einen Verteidigungsring gebildet. Die Angreifer schnürten sie mit ihrer schieren Menge ein.

Nein, die Frauen mussten allein zurechtkommen; sein Platz war an der Seite der geliebten Frau! Beebie Rot rannte weiter.

Noch zehn Schritte bis zur Vortreppe.

Aruula riss das Portal zur Kathedrale auf und verschwand darin. Jetzt erreichte der Rothaarige die Treppe. Plötzlich tauchten zwei fremdartige Gestalten im offenen Portal auf. Die eine war ein hoch gewachsenes Wesen mit seltsam gemaserter Haut, das zwar irgendwie menschlich aussah, aber vier Arme hatte und einen Kopf, der Beebie Rot an ein viel zu langes Ei erinnerte; die andere war gedrungen, bullig und muskulös mit einer Schuppenhaut und Schultern, die halslos in einen stumpfen Schädel übergingen. Eine aufrecht gehende Echse!

Beebie Rot hatte viel gesehen in den fünfunddreißig Wintern seines Lebens, aber die beiden da oben…?

Er wich zurück und schluckte. Dann dachte er an Aruula – was mochte sie in dem schwarzen Gemäuer erleiden? Endlich nahm er allen Mut zusammen und hob die große Axt. Im selben Moment aber fiel ein Schatten auf ihn, wurde größer, bedeckte ihn und warf ihn zu Boden…

***

Aruulas Schritte hallten durch das Kirchenschiff. Sie rannte in den Chorraum, weil dort eine Tür offen stand; vielleicht ein Zugang zu den Türmen. Dahinter fand sie wieder eine offene Tür, die in einen Innenhof führte. Aruula sah einen alten Springbrunnen und einen Kreuzgang mit lauter Säulen. Sie lief ein Stück in den Hof hinein, blickte zu den Türmen hinauf – und ihr Atem stockte.

Auf dieser Seite war die Außenmauer des Turms teilweise eingestürzt. Ganz oben sah sie das Gebälk des Glockenturms, und mitten im Glockenstuhl kauerte, an einen Balken gefesselt, ein dunkelhaariger Knabe, sehr klein und mit großen Augen und spitzer Nase. Traurig blickte er zu ihr herab.

»Matjunis! Wudan sei Dank…« Das Schwert entglitt Aruulas Griff, als sie die Hände vor den Mund schlug. Das Klirren auf dem Pflaster riss sie in die Wirklichkeit zurück.

»Halte aus – ich komme!« Sie bückte sich nach ihrem Schwert und rannte los. »Ich hol dich da herunter…!«

Aus der Tür, durch die sie in den Innenhof gelangt war, trat eine Frau ins Freie: dunkles Langhaar, schwarzer Fellmantel, lederne Schürstiefel, einen Lederharnisch unter dem Fell und Schwert und Beil am Gurt.

Aruula blieb stehen. Die Frau verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr eiskalter Blick hielt die aufgewühlte Kriegerin von den Dreizehn Inseln fest.

»Wer bist du?«, fauchte Aruula. Die Frau blieb stumm.

Aruula ahnte, wem sie gegenüberstand. »Eine Daa’murin bist du – eine von denen, die mir das Kind geraubt haben! Ich werde dich…«

Aruula wollte sich auf sie stürzen, doch plötzlich stürmten Bewaffnete aus dem kleinen Raum nach draußen, sieben oder acht Kerle mit Schwertern und Beilen. Überall zwischen den Säulen verteilten sie sich – Schwertkämpfer, Axtschwinger, Speerträger.

Aruula schrie wütend auf, rannte zu dem Springbrunnen in der Mitte des Hofes, sprang hinauf und erwartete dort die erste Angriffswelle.

Ein Speer flog heran, sie duckte sich. Eine Axt trudelte an ihrem Kopf vorbei und traf den Engel in der Brunnenmitte.

Aruula sank der Mut, als gut dreißig weitere Männer über den Hof stürmten und den Brunnen einkreisten. Die ersten kletterten bereits auf ihn. Aruula brüllte ihre Verzweiflung und ihren Schrecken heraus und hieb auf sie ein.

Die Angreifer reagierten langsam und seltsam verzögert.

Vermutlich waren es Menschen, die von den Daa’muren beeinflusst wurden. Aruula witterte Morgenluft. Gleichzeitig bemühte sie sich, wenn möglich keine tödlichen Hiebe zu führen.

Wo sie stand und kämpfte, lichteten sich die Reihen der Feinde schnell, doch sie kletterten bald von allen Seiten auf den Brunnen und bedrängten sie durch ihre schiere Übermacht.

Aruula konnte mit ihrer langen Klinge immer seltener ausholen. Ihre Niederlage war nur eine Frage der Zeit.

Die Fremde neben der kleinen Tür zur Kathedrale stand die ganze Zeit mit verschränkten Armen und beobachtete den Kampf.

»Miststück!«,brüllte Aruula. »Komm her und kämpfe selbst, anstatt feige… Ahhh!« Die stumpfe Seite einer Axt traf ihre Hüfte; sie stürzte, rollte sich ab, um dem Hagel von Hieben auszuweichen, stemmte ihm die eigene Klinge entgegen.

Irgendwie gelang es ihr, wieder auf die Beine zu kommen.

Und dann sah sie den Eluu – über eine hohe Mauer zwischen der Kathedrale und dem Gebäude mit dem Kreuzgang flatterte er in den Innenhof. Ungefähr da, wo sein Hals sich unter dem Schuppengefieder verbarg, hockte Beebie Rot und schwang sein schweres Beil. Er stimmte ein gellendes Kampfgeschrei an, dass es selbst Aruula eiskalt den Rücken hinunter fuhr…

***

Der Eluu hatte sich auf den Roten gestürzt wie auf ein Beutetier. Doch alles, was Faathme erlauschen konnte, war – nach dem ersten Schrecken – Beebie Rots unbändige Wiedersehensfreude. Es handelte sich also um sein lange vermisstes Tier, das endlich zu ihm zurückgefunden hatte.

Schön für die beiden – aber was war mit Aruula? Faathme streckte ihre Geistfühler nach der Kriegerin aus. »Eine Falle!«, rief sie aus. »Sie haben Aruula in eine Falle gelockt!«

Der Ring der Angreifer zog sich zusammen. Nur der Weg in die Kathedrale schien noch frei. Aber dort warteten die beiden Unheimlichen – der Vierarmige und die Echse.

»Ist ihr Kind also doch nicht hier!«, seufzte Lusaana. »Ich ahnte es…«

»Doch, es ist!«, widersprach die Zwergin. »Oben in einem der Türme! Aber Aruula wird von zwanzig, dreißig Männern angegriffen! Sie hat keine Chance…«

Der Eluu flatterte hoch und flog in einer engen Schleife tief über den Platz. Die Angreifer wichen ein paar Schritte zurück.

Auf dem Vogelmutanten saß der Piratenhauptmann. Einen Atemzug später schwang sich der Vogelmutant über eine Mauer. »Dort ist auch Aruula!«, rief eine der Kriegerinnen.

»Zur Mauer!«, befahl die Königin. »Vielleicht können wir sie überwinden!« Sie rannten los. Statt ihnen den Weg abzuschneiden, blieben die beiden monströsen Gestalten im Portal der Kathedrale stehen. Sie beobachteten das Geschehen, weiter nichts.

Wie durch unhörbare Befehle aufgepeitscht, setzte sich die Menge der Angreifer wieder in Bewegung. Schritt für Schritt und mit erhobenen Schwertern, Äxten, Mistgabeln, Prügeln und Dreschflegeln rückte die Menge näher.

»Sie sind nicht bei Sinnen«, sagte Juneeda. »Spürt ihr die Leere in ihren Gedanken?«

»Die beiden Mutanten am Portal steuern sie!« Lusaana wies über die Köpfe der Angreifer hinweg auf den Vierarmigen und die Echse.

»Dann sind sie…« Matoona erschauerte. »Das sind die Daa’muren, von denen Aruula erzählte!«

Ein Wagen aus Metall, der von keinem Tier gezogen wurde, rollte auf den Platz. An seiner Spitze stieß jemand eine Luke auf. Fremdartige Gestalten sprangen ins Freie, sieben an der Zahl: bullig, halslos, mit stumpfen Schädeln und silbriger Schuppenhaut. Wie Echsen sahen sie aus, wie der Monströse am Portal der Kathedrale.

Und als wäre das noch nicht genug, stand plötzlich ein großer weißer Vogel am Himmel. Faathme starrte zu ihm empor. Nein, doch kein Vogel! Eine Hand aus Eis schloss sich um das tapfere Herz der Zwergin. Wie ein riesiger Rochen sah das Wesen aus, und es stürzte genau auf sie nieder.

Die beeinflussten Menschen aber schrien plötzlich auf wie ein einziger Mann und drangen auf die sechs Frauen ein…

***

Wie acht Tage zuvor die Sturmflut über die Küste, so brachen jetzt Beebie Rot und sein Eluuweibchen über die Angreifer herein. Die schwere Axt des Rothaarigen krachte nieder, und der Vogelmutant hackte mit dem Schnabel nach links und rechts.

»Sie sind nicht Herr ihres Willens!«, schrie Aruula. »Die da hat sie im Griff!« Sie deutete auf die Hintertür zur Kathedrale.

Jetzt erst merkte sie, dass die falsche Barbarin nicht mehr dort stand.

Die Angreifer fürchteten weder den Vogelmutanten noch den Tod. Einer nach dem anderen ging kampfunfähig oder tödlich getroffen zu Boden. Der Letzte stürzte sich mit bloßen Händen auf Beebie Rot. Bevor der ihn töten konnte, schlug Aruula dem Bedauernswerten die flache Klinge auf den Hinterkopf. Bewusstlos brach er zusammen.

»Da ist es!« Aruula deutete zum Turm mit dem freiliegenden Glockenstuhl. »Da oben ist mein Kind!«

Beebie Rot glitt vom Schuppenhals des Eluu und zog den Vogelschädel zu sich herunter. »Siehst du den Jungen da oben?«, rief er ihm ins vom Gefieder verborgene Ohr. »Hole ihn! Rette ihn, und Aruula wird nicht anders können als uns zu lieben…!«

Aruula hörte es, sparte sich aber jeden Kommentar. Wichtig war ihr nur Matjunis’ Leben. Ermattet ging sie in die Knie und stützte sich auf ihr Schwert.

Ihr Blick fiel auf die Mauer. Wie mochte es den Schwestern von den Dreizehn Inseln gehen? Und wie der kleinen Faathme?

Jetzt, wo der aussichtslos geglaubte Kampf dennoch gewonnen war, fiel die Angst über sie her.

Der Eluu erhob sich in die Luft. Aruula sah schwer atmend zu Beebie Rot auf. Kein Wort brachte sie heraus, ihr Atem reichte nicht mehr. Ihr Blick aber sagte: Was ein Glück, dich getroffen zu haben, aber mach dir keine Hoffnung.

Zumindest die erste Hälfte ihrer stummen Botschaft verstand er, denn er strahlte, wie nur kleine Jungen strahlen können. Er kam zu ihr und legte seinen Arm um ihre Schulter.

Sie ließ es geschehen. Beide sahen sie nach oben zu dem Vogelmutanten, den Beebie Rot Luluschätzchen zu rufen pflegte. Ein lustiger Name eigentlich, dachte Aruula, und ein ganz netter Bursche, dieser Jennes Hupertus Olaaf Rothändel.

Das zahme Eluuweibchen landete im Glockenstuhl. Das war nicht einfach, denn der Vogelmutant war so groß, dass er kaum Platz darin hatte. Mit den gespreizten Flügeln schlagend, den Steiß nach außen gereckt und die Krallen im Gemäuer festgekrallt, zupfte er an den Fesseln des Kindes. Das hielt still, ganz still.

»Vorsichtig!«, rief Aruula zum Turm hinauf. »Bitte!« Sie sprang auf. »Er soll ganz vorsichtig sein…!«

Der Himmel schien sich zu verdunkeln. Etwas geschah, was nicht geschehen durfte! Ein Schatten glitt heran, füllte einen Atemzug lang den Raum zwischen den beiden Türmen aus und fiel dann über den Innenhof.

Ein Todesrochen!

Alle Kraft schien aus Aruulas Körper zu weichen. Sie knickte einfach ein, ging wieder in die Knie, kauerte sich an den Brunnenrand. Beebie Rot hob die Axt, stellte sich schützend vor sie und schrie wie ein Wahnsinniger.

Der Rochen hielt im Sturzflug auf sie beide zu, doch ein paar Meter vor dem Piraten stieg er plötzlich wieder in die Luft, schraubte sich nach oben und griff den Eluu im Glockenturm an!

Die Luftwirbel seiner Schwingenschläge rissen am Efeuvorhang des Brunnens, an Beebie Rots und Aruulas Haaren und Kleidern. Das tonnenschwere Tier prallte unterhalb des Glockenstuhls gegen den Turm. Steine brachen aus dem Gemäuer und prasselten auf den Hof. Das Eluuweibchen aber ließ sich einfach über den Rochen hinweg fallen, bremste erst kurz über dem Hofpflaster ab und stieß dann gegen die Unterseite des fliegenden Fisches.

Es schlug die Klauen in sein Fleisch, hackte mit seinem starken Schnabel auf ihn ein und pflückte den Daa’murendiener vom Turm, als wäre er ein lebloses Stück Fleisch. Der Todesrochen stürzte herab und klatschte auf den Innenhof. Ein Dutzend Leichen begrub er unter sich. Sein Schwanz streckte sich, sein Schädel zuckte, seine Schwingen trommelten hilflos auf tote Körper und Pflasterstein.

Beebie Rot – er schrie noch immer – hob die Axt, hieb sie dem Monstrum in den Rumpf. Aruula sammelte ihre letzten Kräfte und sprang auf. Was hatte Maddrax gesagt? Die Rochen beziehen ihre Kraft aus dem Kristall in ihrer Stirn! Und von Quart’ol wussten sie, dass sich diese Wesen aus eben jenen Kristallen neu erschaffen konnten. Das musste sie verhindern!

Sie lief zum Schädel des Rochens und hieb mit ihrem Langschwert zu, wieder und wieder, bis sie einen Teil des Schädels abgehackt hatte. Den Teil, in dem der verfluchte grüne Kristallsplitter saß. Mit feuchten Gewebsfasern an den Rändern schlug das grünlich leuchtende Stück auf dem Pflaster des Innenhofes auf. Im gleichen Moment erschlaffte der Rochen und blieb reglos liegen.

»Erledigt!«, schrie Beebie Rot. »Wir haben ihn bezwungen!« Er ließ sich rücklings auf den toten Körper der Kreatur fallen, schrie seinen Triumph heraus, brüllte vor Lachen und breitete die Arme gegen den Himmel aus, als wollte er ihn umarmen.

Aruulas ganze Aufmerksamkeit galt dagegen wieder dem Jungen da oben, ihrem Kind. Beebie Rots Vogelmutant pickte an seinen Fesseln herum, und endlich fielen sie ab. Der Eluu fasste den kleinen Jungen mit seinen Klauen und trug ihn nach unten in den Hof. Vor Aruula stellte er ihn ab, als wüsste er, wer hier zu wem gehörte. Dann schwang er sich wieder in die Lüfte und schwebte über die Mauer hinweg zurück auf den Platz vor der Kathedrale.

Aruula aber schloss ihr Kind in die Arme. Endlich, endlich!

Sie weinte und drückte den kleinen Körper an sich. Alles war gut…

***

»Wir müssen auf die andere Seite der Mauer!« Lusaana rief es und winkte ihre Gefährtinnen mit sich. »Hier haben wir keine Chance!«

Die Beeinflussten und die sieben Echsen aus dem Metallwagen rückten näher. Wenigstens hatte der Rochen sie verschont, war im letzten Moment abgedreht und jenseits der Mauer verschwunden. Wo Aruula um ihr Leben kämpfte! Sie mussten der Schwester beistehen!

Alle würden es nicht schaffen – der Ansturm der Feinde war zu heftig. Eine der Frauen von den Dreizehn Inseln war schon gefallen.

Faathme stieg auf Lusaanas Schultern und zog sich auf die Mauerkrone hinauf. Lusaana stieg auf Juneedas Schultern und kletterte von dort empor. Juneeda stieg auf Matoonas Schultern und schwang sich auf die Mauer. Oben suchten die Kriegerinnen Halt und reckten die Arme nach unten, um den anderen zu helfen, während Faathme zur anderen Seite in den Hof spähte.

Dort schrien und stöhnten Verwundete. Viele Tote lagen herum.

Vor dem leblosen Rochen kniete Aruula, blutverschmiert. Der Rothaarige lag auf dem Tier und lachte, als hätte Orguudoo ihm den Geist verwirrt.

Der Eluu des Piratenhauptmanns landete und stellte einen kleinen Knaben vor Aruula ab. Die schlang die Arme um das Kind. Der Eluu erhob sich wieder, schwang sich über die Mauer, so dicht, dass Faathme sich erschrocken niederkauerte, und flog auf den Platz.

Dort fuhr er unter die Angreifer. Erst riss er eine breite Bresche in ihre sowieso schon ungeordneten Sturmlinien, dann schlug er mit Klauen und Schwingen um sich. Während die Beeinflussten stur weiter fochten, zogen sich die Daa’muren rasch zu beiden Seiten zurück.

»Unsere Chance!«, schrie Lusaana. »Alle rauf auf die Mauer!« Eine nach der anderen zogen sie hinauf.

Doch plötzlich löste sich ein Lichtblitz aus dem Panzerwagen, und eine Feuerwalze pflügte durch die Menschen auf dem Platz und raste auf die Mauer zu…

***

»Ich bin Aruula – deine Mutter…« Sie drückte das Kleine an sich und schluchzte. »Ich weiß nicht, ob du es verstehst, aber man hat dich mir genommen, als du noch ganz klein warst…«

Der Junge stemmte die Ärmchen gegen ihre Brüste und sah sie aus großen Augen an. Und Aruula stutzte. Erst jetzt, aus nächster Nähe fiel ihr auf… »Dass du schon so groß bist!? Wie kann das sein…?«

Aber auch dafür gab es eine Erklärung, ganz bestimmt.

Wichtig war erst einmal, dass sie den Daa’muren entkamen.

Sie griff nach seinen Händen. »Komm, wir gehen weg von hier…« Die kleinen Kinderhände fühlten sich rau und heiß an.

»Alles wird gut, mein Sohn…«

Der Knabe entzog ihr seine Hände und trat einen Schritt zurück. Er sah so bleich aus in seinem schwarzen Mäntelchen.

Seine feinen Gesichtszüge schwankten zwischen Erstaunen und Unverständnis. Einen Atemzug lang sah es aus, als würde er lächeln, im nächsten schaute er schon wieder ratlos und irgendwie verloren aus seinen großen Augen. »Ich bin bei dir«, schluchzte Aruula. »Hab keine Angst, ich bin bei dir…«

Der Knabe hob beide Arme, als wollte er seiner Mutter um den Hals fallen. Auch Aruula öffnete ihre Arme. Sie lächelte.

Doch Matjunis fiel seiner Mutter nicht um den Hals. Seine großen, ratlosen Augen verwandelten sich in mandelförmige, lauernde Augen, und seine Händchen in die Klauen eines Reptils. Plötzlich fauchte er und schlug nach Aruula. Seine Klaue riss eine tiefe Wunde in ihre Hüfte.

Sie versuchte nicht auszuweichen, sie fiel nicht im letzten Augenblick zur Seite, nein – Beebie Rot war es, der plötzlich neben ihr war und sie aus dem Aktionsradius der Klauen riss.

Als Aruula aufsah, stand dort ein Daa’mure mit gespreizten Beinen und erhobenen Klauen vor ihr und dem Piraten. Ein ungewöhnlich kleiner Daa’mure…

Aber das konnte doch nicht sein! Hatte sie die Gegenwart von Matjunis nicht gespürt?! Unwillkürlich streckte sie ihre telepathischen Fühler aus, suchte verzweifelt nach einem Echo ihrer eigenen Empfindungen – aber da war nichts, nur der kalte, undurchdringliche Geist eines Daa’muren!

Jetzt erst brannte der Schmerz an ihrer Hüfte, aber der Schmerz in ihrem Herzen brannte noch heftiger.

Die Ereignisse überschlugen sich. Kriegerinnen sprangen von der Mauer in den Hof. Über die Mauerkrone schoss eine Feuerwalze. Und Aruula schrie ihr Leid und ihre Verzweiflung heraus.

Eben noch zum Angriff bereit, zuckte der kleine Daa’mure zurück, krümmte sich wie unter Schmerzen. Aruula konnte nicht aufhören zu schreien; es war, als wäre etwas in ihr zerrissen. Und solange sie schrie, krümmte sich der Daa’mure, als teilte er ihre Pein.

Faathme und drei Frauen von den Dreizehn Inseln rannten von der Mauer weg über den Hof. Einer brannte das Haar.

Aruula ging die Luft aus, sie hörte auf zu schreien. Hinter ihrem Brustbein gähnte ein schwarzes Loch. Sie fühlte nichts mehr auf einmal, nichts.

In diesem Augenblick sprang der kleinwüchsige Daa’mure vor und griff erneut an. Seine Raubtierkrallen wischten knapp an Aruulas Kehle vorbei. Sie taumelte nach hinten, schlug auf dem Steinpflaster auf. Die kleine Echse sprang fauchend auf ihre Brust, holte erneut aus – aber da stieß Beebie Rot sie zur Seite und deckte Aruula mit seinem Körper. Er wollte seine Axt heben, doch der kleine Daa’mure war schneller als er.

Plötzlich war Beebie Rots Kehle so rot wie sein Haar. Er sackte über Aruula zusammen und seufzte noch einmal tief, bevor er starb.

Ein Beil fuhr von hinten in den Schädel der kleinen Echse.

»Ich hab ihn erwischt!«, schrie Faathmes Stimme.

Aruula wandte sich ab und barg das Gesicht in ihren Händen.

***

Als sie sich viele Atemzüge später wieder aufrichtete, standen Faathme, Lusaana, Juneeda und Matoona um sie und den toten Piraten herum. Drohend hoben die Zwergin ihr blutiges Beil und die drei Kriegerinnen von den Dreizehn Inseln ihre Langschwerter. Auf den Mauern, im Eingang zur Kathedrale und im Säulengang standen Daa’muren; zwölf insgesamt.

Einige in Menschengestalt, die meisten mit dem Körper einer Echse.

Zwischen den Türmen der Kathedrale flog der Eluu heran.

Für einen Augenblick schöpften sie Hoffnung, aber der Vogelmutant griff die Unheimlichen nicht an. Er landete zwischen den Kriegerinnen, packte den Körper seines toten Herrn mit den Klauen und trug ihn über das Dach der Kathedrale davon.

Das war der Abschied. Wudan sei mir gnädig, dachte Aruula. Ich hätte ein bisschen netter zu ihm sein sollen…

Und dann griffen die Daa’muren an – alle auf einmal. Auch die falsche Barbarin im Lederharnisch war unter ihnen.

Langsam kamen sie näher.

»Wir sind verloren«, sagte Lusaana. »Also lasst uns wenigstens glorreich untergehen.«

Wie um die Königin zu bestätigen, brüllte ein Motor jenseits der Mauer auf. Zwei Atemzüge später zerbrachen Gestein und Holz und der Panzer rollte über die Trümmer hinweg in den Innenhof. Sein Geschützturm richtete sich auf die Frauen.

»Wir sehen uns an Wudans Festtafel wieder«, sagte Juneeda, die Priesterin.

»Nein«, sagte Aruula. »Wartet…«

Sie war noch immer wie betäubt. Ihr Verstand allerdings funktionierte noch; und ihr Gedächtnis auch. Das kleine Monster, das sich als Menschenkind getarnt hatte – warum war es zurückgewichen, als sie selbst vor Schmerz fast erstickte?

Warum hatte es sich gekrümmt, als sie ihre Verzweiflung heraus schrie?

»Denkt an Schmerzen«, flüsterte Aruula. »Ruft euch den größten Schmerz eures Lebens in Erinnerung! Konzentriert euch darauf, fühlt ihn! Erlebt ihn ein zweites Mal…!«

»Was redest du, Aruula?« Lusaana drehte sich nach ihr um.

»Was soll das jetzt noch…?«

»Hört auf mich!«, unterbrach sie die Königin. »Bei Wudan – hört auf mich! Diese Bestien können lauschen wie wir – und ich glaube, dass sie Gedanken an seelische und körperliche Schmerzen nicht ertragen! Vertraut mir!«

Sie sahen sich an. Lusaana nickte. Und so versenkten sie sich trotz der Gefahr ringsum in Trance, blendeten alles andere aus und dachten intensiv an Schmerz.

Faathme rief sich den Augenblick ins Gedächtnis, als man das neugeborene Kind von ihrer Seite nahm und das Geburtshaus mit ihm verließ.

Juneeda versank in die Verzweiflung über den Verlust ihres Geliebten, die sie so lange unterdrückt hatte. Vor fast fünf Jahren hatten die Nordmänner den jungen Krieger getötet.

Lusaana musste an den Tag denken, als ihr Vater sie, die Vierjährige, zum letzten Mal umarmte, bevor er zum Fischen aufs Meer fuhr und ein Mordwal sein Schiff in die Tiefe riss.

Matoona ließ es zu, dass die Erinnerung an die Barbaren der Wälder an der Küste sie überfiel. Dreizehn oder vierzehn Jahre alt war sie gewesen, als sie mit ihrer Sippe zur Brabeelenernte nach Karlskronaa hinüber fuhr und die wilden Burschen sie in die Büsche zerrten und vergewaltigten.

Und Aruula konnte an nichts anderes denken als an jenen furchtbaren Tag am Kratersee, als ein namenloses Ungeheuer ihr Matjunis aus dem Leib raubte…

Und plötzlich wichen die Daa’muren zurück, warfen sich auf den Boden und krümmten sich. Kein Feuerstoß fuhr aus dem Geschütz des Panzers, keine Klaue und keine Waffe erhob sich gegen sie.

»Es klappt!«, rief Lusaana. »Hört nicht auf, bleibt in euren Schmerzen! Wir ziehen uns zurück…!«

Halb in Trance, wankten sie zum Innenportal der Kathedrale. Plötzlich tauchte vor Aruulas von Tränen verschleiertem Blick der Stirnkristall auf, den sie dem Todesrochen abgeschlagen hatte.

Sie bilden sich aus den Kristallen neu, zuckte es durch ihr Gehirn. Das musste sie verhindern! Sonst konnte der Rochen ihrem Schiff folgen und sie doch noch vernichten.

Aruula bückte sich nach der Jacke eines Toten, wickelte den Kristall darin ein und klemmte sich das Bündel unter den Arm.

Dann folgte sie den anderen, die das Tor in das Götterhaus bereits erreicht hatten.

Dort krümmte sich die Frau in dem Brustharnisch am Boden. Als Faathme an ihr vorbei wollte, schnappte sie nach deren Knöchel. Die Zwergin stürzte. Aruula hob ihr Schwert, überwand die Entfernung mit drei, vier schnellen Schritten und führte einen letzten Streich. Der kopflose Körper verwandelte sich in den einer Echse. Faathme kam frei. Sie stolperte in die Kathedrale hinein. Aruula folgte ihr.

Unbehelligt durchquerten die fünf Frauen die Kathedrale.

Sie rannten über den Vorplatz und flüchteten in die Ruinen. In der Abenddämmerung erreichten sie ihr Schiff…

***

Grao’sil’aana kletterte aus der Wandnische über die Truhe hinweg auf die Wendeltreppe. Er zitterte. Für einen Moment stand er still und spähte in den Innenhof hinunter. Viele leblose Körper lagen dort unten. Sogar der des biotischen Modells erster Ordnung. Ein Loch klaffte in dessen Schädel, sein Stirnkristall fehlte. Also war er unwiederbringlich verloren.

Der Sil hob seine menschlich geformte Hand. Warum zitterte sie? Warum klopfte es so heftig in seiner Brust? Mit welcher Art von Energie waren er und seine Gefährten angegriffen worden? Einen klaren Gedanken zu fassen fiel ihm schwer; seine ontologisch-mentale Substanz kam ihm vor wie kochendes Magma.

Er drehte sich um, hob den Deckel der Truhe an und klappte ihn zurück. »Jemand hat mich gerufen«, sagte eine Kinderstimme. Der Knabe zog sich am Rand der Truhe hoch und stützte sich auf. Er wirkte sehr erregt. »War es meine Erzeugerin…?«

(Nein.) Der Sil zog ihm die blaue Kapuze wieder über das dunkle Haar. (Du hast schlecht geträumt.) (Aber ich habe etwas gespürt…) Auch der Knabe wechselte jetzt zur mentalen Verständigung. (Es fühlte sich an, wie…

wie… wie Zuhause…)

(Denke nicht mehr daran.) Der Sil zog das Kind aus der Truhe und nahm es auf den Arm. Wenigstens ihm war nichts zugestoßen. Und entdeckt hatten es die weiblichen Primärrassenvertreter auch nicht.

Gu’lan’ostoc schleppte sich die Treppe herauf.

(Veda’lan’tubaris und Ordu’lun’tortan sind neutralisiert worden. Wir konnten ihre ontologisch-mentale Substanz nirgends mehr speichern.

Diese weiblichen Primärrassenvertreter sind stärker, als wir angenommen hatten. Nur zwei von ihnen und den männlichen Begleiter konnten wir neutralisieren.)

(Was war das für eine geistige Energie, mit der sie uns angegriffen haben?), wollte der Sil wissen. (Niemals zuvor ist eine derart negativ besetzte Kraft so tief in meine Substanz eingedrungen.)

(Uns allen ging es so, Grao’sil’aana. Es waren gebündelte Erinnerungen an seelischen Schmerz und Verlust und Verzweiflung – Konzepte, die wir noch nicht verstehen und die uns daher überfordern. Vermutlich hängen sie mit jener Leidenschaft zusammen, die ihr zentrales Nervensystem zuweilen überschwemmt. Ähnliche Kräfte der Unvernunft wie das, was sie Liebe nennen.)

(Liebe?), mischte das Kind sich ein. (War das Liebe, was ich gespürt habe?)

(Nein.) Der Sil wandte sich zur Treppe. (Du hast den Feind gespürt. Er hat Tubal und deinen Spielgefährten Tortan getötet. Wir müssen uns vor diesem Feind in Acht nehmen, er will auch dich vernichten. Und deswegen verlassen wir diesen Ort ganz schnell.) Sie stiegen die Treppe hinunter.

(Meine Erzeugerin will mich töten?)

(Still. Verschwende keinen Gedanken mehr an diesen Irrglauben. Wir sind deine Erzeuger.)

***

Sie ruderten, bis ihre Kräfte erschöpft waren. Noch im Morgengrauen standen sie am Heck und hielten nach Verfolgern Ausschau. Doch niemand behelligte sie mehr. Am Mittag des nächsten Tages kam Land in Sicht. Die südöstlichste der Dreizehn Inseln.

Aruula hockte die ganze Zeit an der Heckreling hinter dem Steuerruder. Sie sprach nicht, sie aß nicht, sie schlief nicht. Ihre Haut sah aus wie verdorbene Wakudamilch, ihre Augen waren glanzlos und leer. Vor ihr lag das Schädelknochenstück mit dem Kristallsplitter, das sie aus dem Kopf des Rochens geschlagen hatte.

Faathme setzte sich von Zeit zu Zeit ein Weilchen neben ihre große Gefährtin. Sie flößte ihr Wasser ein und versuchte vergeblich, sie zum Essen zu bewegen.

Während das Schiff sich der Hauptinsel näherte, ließ auch Lusaana sich neben Aruula nieder. Eine Zeitlang schwieg sie, denn es fiel ihr schwer, Worte zu finden. Aruula hatte sich tief in ihre Trauer vergraben.

»Wenn es auch nicht dein Kind war, das uns an diesem Ort des Schreckens begegnet ist, so hatte der Albtraum doch ein Gutes«, sagte die Königin. »Zuvor wusste ich nur aus deinen Erzählungen von den Schrecklichen, jetzt aber habe ich sie mit eigenen Augen gesehen und sogar gegen sie gekämpft.«

»Und gesiegt!«, rief Matoona. Sie stand hinter dem Steuer und hörte mit.

»Und gesiegt!«, bekräftigte die Königin. Aruula starrte durch die Reling hindurch in irgendeine Ferne. »Nie zuvor habe ich gegen einen derart schrecklichen Feind gestritten. Nicht einmal die grausamen Nordmänner kann ich mit diesen Daa’muren vergleichen. Ich will helfen, den Feind zu bekämpfen. Du, meine Schwester Aruula, hast eine wirksame Waffe gegen ihn entdeckt. Wudans Wege sind oftmals verschlungen. Ohne diese Fahrt hätten wir von der Macht unseres Geistes über die Daa’muren vermutlich nie erfahren. Bedenke das.«

»Wir haben uns beraten«, sagte Matoona. »Ich, die Erste Kriegerin der Dreizehn Inseln, und unsere fünf stärksten Lauscherinnen werden dich nach Landän begleiten.«

Aruula nickte nur. Sie antwortete nicht.

Das Schiff legte an. Aruula verbrachte die Nacht an Bord.

Sie schlief nicht. Am nächsten Morgen kamen Faathme und Matoona zurück. Fünf Kriegerinnen begleiteten sie. Das Schiff stach in See. Sechs Tage später fuhr es in die Themsemündung hinein…
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